
        
            
                
            
        

    
Einer blieb übrig
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Es war nicht die erste Nacht, die Nick Kossak auf einem Friedhof verbrachte. Aber diesmal fühlte er, wie das Grauen in ihm emporstieg, als er über den breiten, von Gräbern gesäumten Kiesweg schlurfte.

Nick Kossak schob die rechte Hand in die Manteltasche und tastete nach der Zehn-Dollar-Note. Als plötzlich die Wolkendecke über New York aufbrach, und der Friedhof in silbernes Mondlicht getaucht wurde, blieb Kossak stehen. Er zog den Schein aus der Tasche, betrachtete ihn und steckte ihn dann mit einem gemurmelten Fluch wieder weg.

Langsam ging Kossak weiter. Er fröstelte. Er blickte über die Schulter zurück, er musterte die Büsche zwischen den Gräbern, zog die Schultern hoch und schien sich in seinen Mantel zu verkriechen. Der Wind flüsterte in den Zweigen, und bizarre Schatten zeichneten sich am Rande des Kiesweges ab.

Als Nick Kossak die Leiche fand, war er vor Entsetzen wie gelähmt. Sein schwammiges Gesicht wurde fahl, seine Kinnlade begann zu zittern, und der Blick seiner weit auf gerissenen Augen war auf das Mädchen gerichtet.

Es lag quer über einem Grab. Die Augen waren starr, das schmale, bleiche Gesicht schimmerte feucht vom Tau der Nacht: Aus der Schulter des Mädchens ragte der Griff eines Dolches.

***

Ausgerechnet in dieser Nacht des 8. Oktobers hatte ich Dienst. Bis 12 Uhr war nichts gewesen. Kurz nach Mitternacht rasselte das Telefon.

Ich meldete mich.

Zuerst verstand ich überhaupt nichts Der Mann am anderen Ende der Leitung war so aufgeregt, dass seine Stimme sich überschlug.

»Verwalter Spencer, St.-Raymonds-Friedhof. Sie müssen kommen, sofort. Es ist grauenhaft, es ist furchtbar. Auf meinem Friedhof liegt eine Tote«, stöhnte er

»Ja, und? Dazu ist der Friedhof doch da, Mr. Spencer«, meinte ich.

»Sie verstehen mich nicht. Jemand wurde ermordet, und zwar genau auf dem Familiengrab des Senators Blackpoint. Mein Nachtwächter, der die Leiche fand, ist jetzt noch vor Schreck halb von Sinnen.«

Jetzt wusste ich Bescheid. »Wir kommen sofort.«

Trotz Rotlicht und Sirene dauerte es zwanzig Minuten, bis mein Kollege Walker und ich am Friedhof anlangten. Am Portal, das einladend geöffnet war, stand ein kleiner Mann mit schneeweißem Haar und einer großen Hornbrille. Unter seinem Trenchcoat kamen grüne Schlafanzugbeine zum Vorschein.

»Sind Sie Mr. Spencer?«, fragte ich.

»Ja. Ein Glück, dass Sie kommen.«

»Wo ist die Leiche?«

»Dort.« Er zeigte mit einer vagen Handbewegung dahin, wo die Grabsteine und Monumente weiß im Mondlicht lagen.

»Können wir hinfahren?«

»Ja. Ich zeige Ihnen die Stelle.«

»Dann steigen Sie ein.«

Ich deutete auf den Notsitz meines Jaguar. Langsam rollten wir den breiten Weg hinunter. Abgesehen vom Mond gab es hier keine Beleuchtung. Zum Überfluss fing ein Käuzchen an zu schreien, aber das passte genau in die Szenerie.

»Fahren Sie rechts ran. Da drüben bei dem hohen Grabstein ist es«, sagte Spencer.

Ich stoppte und sah mich um. Wir gingen ein paar Schritte über einen schmalen Weg zwischen den Gräbern und standen unvermittelt vor der Toten.

Das Mädchen lag lang ausgestreckt genau in der Mitte eines Beetes dunkelroter Astern. Man hätte glauben können, es schläft. Aber da war der Dolch.

Ich sah mich um, doch nicht die geringste Spur eines Kampfes war zu erkennen. Ich ließ alles, wie es war und alarmierte über Sprechfunk die Mordkommission Bronx.

Zehn Minuten später war der ganze Verein zur Stelle. Der Einzige, den wir kannten, war Detective-Lieutenant Huber. Er begrüßte uns, winkte dem Fotografen, und als dessen Blitzlichter verpufft waren, machte sich der Arzt an die Untersuchung.

Er war ein hoch aufgeschossener, hagerer Mann mit spitzer Nase und verkniffenen Lippen. Er hockte sich nieder und betrachtete die Leiche, ohne sie vorläufig zu berühren.

Auch ich betrachtete das blondlockige, junge Mädchen, dessen blaue Augen blicklos zum Sternenhimmel starrten.

Es war eine Tote, wie ich sie leider schon oft gesehen hatte. Eigenartig war der Ort, an dem der Mord verübt worden war, und merkwürdig war es, dass die Ermordete trotz des kühlen Wetters keinen Mantel, sondern nur ein verhältnismäßig dünnes, buntes Kleid trug. Ich konnte mir nicht denken, dass das Mädel - es war bestimmt nicht älter als zwanzig Jahre - in einer kalten Oktobernacht in diesem Aufzug auf den Friedhof gegangen sei, um sich dort niederstechen zu lassen.

»Verzeihen Sie, G-man.« Ich fuhr herum und sah Mr. Spencer neben mir stehen. »Ich habe eine große Bitte an Sie. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie dafür sorgen könnten, dass die Zeitungen nicht über diese furchtbare Angelegenheit berichten. Auf alle Fälle muss die Nennung des St.-Raymonds-Friedhofs weggelassen werden. Sie müssen verstehen, G-man, dieser Friedhof ist, ich möchte sagen: exklusiv. Nur Leute von Rang und mit gutem Ruf lassen ihre Toten hier bestatten.«

»Und müssen natürlich entsprechend dafür bezahlen«, entgegnete ich. »Ich weiß, Mr. Spencer. Es geht ums Geschäft. Wenn weniger Leute hier beerdigt werden, verdienen die, denen das Grundstück gehört, weniger Geld.«

Damit ließ ich Spencer stehen und wandte mich dem Arzt zu, der mit gerunzelter Stirn meinte: »Soweit ich es ohne Obduktion beurteilen kann, ist der Tod ungefähr zwischen 3 und 5 Uhr gestern Nachmittag eingetreten, also vor zehn bis zwölf Stunden. Ich bin der Überzeugung, dass der Mord nicht hier begangen wurde. Andernfalls müssten sich Blutspuren auf den Blumen oder der Erde befinden.«

»Das heißt also, dass man die Ermordete nach Einbruch der Dunkelheit hierher geschafft hat«, sagte ich. »Ist denn das Tor über Nacht nicht verschlossen, Mr. Spencer?«

»Selbstverständlich«, antwortete er entrüstet. »Das Portal wird bei Eintritt der Dunkelheit verschlossen und verriegelt. Während der ganzen Nacht patrouilliert hier ein Wächter.«

»Dann können Sie mir vielleicht erklären, wie die Leiche hier hereinkam.«

»Fraglos hat sie jemand hereingebracht, obwohl das Portal verschlossen war.«

»Sie wollen also sagen, dass einer mit der Toten in den Armen über die Mauer gesprungen ist? Wie stellen Sie sich das vor. Mr. Spencer?«

Er gab keine Antwort.

Stattdessen meldete sich der Doktor.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich den Dolch aus der Wunde ziehe? Auf dem ziselierten Griff dürften sich sowieso keine Abdrücke befinden.«

Er griff bereits danach, ohne eine Antwort abzuwarten.

»Stopp, einen Augenblick bitte.«

Mit Hilfe einer Taschenlampe untersuchte ich den Griff. Der Doktor hatte recht. Er war über und über mit Ziselierungen bedeckt, sodass Fingerspuren bestimmt nicht zu finden waren. Trotzdem wickelte ich ihn in ein Tuch, bevor ich ihn herauszog.

Zu meinem Erstaunen war die Klinge nicht länger als ungefähr viereinhalb Inches. Es war eigentlich gar keine Klinge, der Stahl war dreikantig geschliffen. Der Arzt machte ein dummes Gesicht.

»Das begreife ich nicht«, sagte er. »Die Wunde lässt wegen ihrer Größe auf ein zweiseitig geschliffenes, flaches Messer als Waffe schließen.«

»Das heißt also, dass dieser Dolch nicht die Mordwaffe ist.«

»Das muss ich annehmen«, sagte der Arzt.

»Warum sollte er die Mordwaffe entfernt und statt dessen diesen Dolch zurückgelassen haben?«, meinte Lieutenant Huber ungläubig.

Ich ließ diese Frage vorläufig auf sich beruhen, ebenso auch die, ob man das Mädchen absichtlich auf das Familiengrab des Senators Blackpoint gelegt hatte.

Tom Walker hatte sich niedergebeugt und den Erdboden studiert.

»Sieh hier, Jerry. Die Blumen sind zu beiden Seiten der Toten niedergedrückt. Und hier im Boden ist der Abdruck eines Gegenstandes, der aussieht wie ein Brett.«

»Auf der anderen Seite sieht es genauso aus. Mr. Spencer, wo gibt es hier Bretter?«

»Wir haben hier starke Bohlen, die bei Beerdigungen rechts und links über die ausgehobene Grube gelegt werden, damit beim Versenken des Sarges die Erde an den Kanten nicht nachgibt oder abrutscht«, erklärte er. »Diese Bretter liegen hinter dem Leichenhaus.«

Es war nur eine kurze Strecke bis zu dem flachen Gebäude. Wir fanden dort die Bretter, sie waren ziemlich schwer. Zwei lagen allerdings nicht auf dem Stapel, sondern daneben. An einer dieser Bohlen fand ich ein rotes Blumenblatt, das von den Astern auf dem Familiengrab herrühren konnte.

»Das bedeutet also, dass die Leiche wahrscheinlich von zwei Männern hierher gebracht wurde. Man hat, um Fußspuren zu vermeiden, die Bretter über das Beet gelegt und dann erst die Tote dort deponiert. Ich möchte wissen, warum die Leute sich so viel Arbeit gemacht haben.«

Es war ein rätselhafter Fall.

Ich wandte mich an Huber.

»Nehmen Sie’s mir nicht übel, Lieutenant, aber das FBI wird diesen Fall übernehmen. Uns stehen mehr Mittel zur Verfügung, um diesen Fall zu lösen. Vielleicht sind Sie jetzt nicht erfreut darüber, aber ich glaube, Sie werden mir eines Tages dafür dankbar sein.«

»Ich bin es jetzt schon«, grinste der Lieutenant.

Ich bat ihn, uns die Fotos so schnell wie möglich zu schicken und ordnete an, die Leiche in unser Laboratorium zu bringen.

»Wo ist eigentlich der Nachtwächter?«, fragte ich dann.

»In meinem Office. Der Mann ist vollkommen fertig.«

»Merkwürdig«, brummte ich.

Wir ließen zwei Tecks der Mordkommission Bronx an der Fundstelle zurück und fuhren zum Portal.

Der Nachtwächter Nick Kossak war tatsächlich vollkommen aufgelöst.

Stockend berichtete er, er pflege sich während des größten Teils der Nacht in einem Geräteschuppen aufzuhalten und nur zwei- bis dreimal eine Runde zu machen. So war zu erklären, dass man die Leiche irgendwie über die Mauer geschafft und niedergelegt hatte, ohne dass Nick Kossak aufmerksam geworden war.

Wir wollten eben gehen, als der Friedhofsverwalter zu mir trat.

»Jetzt, da Sie ja den Fall in Händen haben, werden Sie hoffentlich doch nicht vergessen, was ich Ihnen über die Formulierung der Zeitungsnotiz gesagt habe?«

Ich sah mir das Männlein von oben bis unten an und sagte: »Die Leiche eines jungen, hübschen Mädchens wurde in einem Astembeet auf dem Familiengrab des Senators Blackpoint gefunden. Sie ist dort nach ihrem Tod niedergelegt worden. Der Dolch in der Wunde war nicht die Mordwaffe. Der Nachtwächter, Mr. Spencer, hat geschlafen oder einen Roman gelesen. Das ist eine tolle Geschichte, und Sie bilden sich ein, jemand könne verhindern, dass diese Story Schlagzeilen nicht nur in New York, sondern in den ganzen Staaten macht? Ich fürchte, Mr. Spencer, Ihre Bitte kommt ohnehin zu spät.«

Draußen am Portal keuchte nämlich ein mir bekannter uralter Motor und wurde abgewürgt. Seine Hupe blökte, und dann erklangen laute Stimmen.

Ein museumsreifer Ford hatte vor dem Portal des Friedhofs gestoppt. An seiner Windschutzscheibe klebte das gelbe Schild mit dem Aufdruck: »Presse« und darunter »Morning News«.

Der Kriminalreporter dieser Zeitung, Louis Thrillbroker, war gerade dabei, seine langen Beine ins Freie zu schwingen. Sein strähniges Haar hing ihm in die Stirn, er grinste breit und fingerte an der griffbereit um den Hals hängenden Kamera.

Louis Thrillbroker verschmähte einen Mantel. Er trug nur das uralte Tweedjackett mit den ausgefransten Ärmeln. Ein Jackett, das bestimmt genauso alt war wie der Ford, Jahrgang 1945.

Mr. Spencer stand neben mir und hob entsetzt beide Hände.

In diesem Augenblick blitzte es. Louis Thrillbroker drehte den Film ein Stück weiter und nickte. Ich wusste, dass spätestens in der Mittagsausgabe der News ein Bild erscheinen würde, das den Friedhofsverwalter gemeinsam mit dem G-man Jerry Cotton zeigte. Mr. Spencer würde zweifellos nicht ganz ohne Publicity auskommen.

»Hallo, Jerry, was tut sich hier?«, fragte er.

»Woher weißt du überhaupt, dass sich etwas tut?«, gab ich zurück.

»Ich bin doch nicht von gestern. Wenn ein G-man die Mordkommission auf den Friedhof bestellt, dann bestimmt nicht, um eine Leiche auszugraben. Wen haben sie hier umgebracht?«

»Das weiß ich selbst noch nicht, Louis.« Mit einem Seitenblick auf Mr. Spencer fuhr ich fort. »Fahre hin und sieh dir die Sache an. Ich wäre dir sogar dankbar, wenn du eine Großaufnahme der Toten bringst. Vielleicht meldet sich jemand, der sie kennt.«

»Okay! Und vielen Dank!« Thrillbroker fiel wieder hinters Steuer, zog die langen Beine nach, und gleich darauf rumpelte die »Tin Lizzy«, den Weg hinunter.

Mr. Spencer war nahe daran, in Tränen auszubrechen, aber ich konnte ihm nicht helfen.

Vorläufig sollte der Friedhof verschlossen und bewacht bleiben, wenigstens so lange, bis unsere Leute ihre Untersuchung beendet hatten. Vor allem mussten wir rauskriegen, auf welchem Weg die Tote hereintransportiert worden war. Das konnte erst nach Tagesanbruch geschehen. Ich fuhr zurück zur 19. Straße.

***

Vom Office aus alarmierten wir unseren Arzt Dr. Baker und ließen in der Kartothek des Erkennungsdienstes nachforschen, ob das Mädchen, dessen Fotos wir bereits erhalten hatten, registriert war. Das Ergebnis war gleich null.

Inzwischen waren der Leichenwagen und der Arzt angekommen. Ich informierte den Doc über alles und händigte ihm den Dolch aus.

Es war mittlerweile drei Uhr geworden.

Ich hatte mir überlegt, ob ich meinen Freund Phil Decker aus dem Bett werfen sollte, aber der würde zurzeit genauso wenig tun können wie ich. Ich setzte das Protokoll über die Auffindung der Leiche auf.

Um drei Uhr fünfunddreißig, ich war mit dem Schrieb gerade fertig geworden, klingelte das Telefon.

»Ich verbinde«, sagte der Kollege an der Vermittlung. Ich meldete mich.

»Hier spricht Senator Blackpoint«, tönte es durch den Draht.

Der Name durchzuckte mich wie ein elektrischer Schlag. Es war kaum möglich, dass der Senator bereits von dem Leichenfund auf seinem Familiengrab, erfahren hatte, es sei denn, Louis Thrillbroker hatte ihn aufgesucht.

»Cotton, was kann ich für Sie tun?«

»Bitte kommen Sie sofort zur Atlantic Avenue 570, South Beach in Richmond.«

»Worum handelt es sich, Senator?«, fragte ich.

»Das kann ich Ihnen durch den Fernsprecher nicht sagen, aber es ist dringend.«

»Ist das Ihre Wohnung?«, fragte ich.

»Nein, die meiner Nichte. Sie hat mich vor einer Stunde angerufen, und ich bin hier gerade angekommen. Bitte fragen Sie nicht so viel und kommen Sie.«

Ich hängte ein, holte den Jaguar aus der Garage und brauste los, durch den Hollandtunnel hinüber nach Jersey City und über Bayonne Bridge nach Staten Island, wo in den weitläufigen Vierteln von Richmond die reichsten Leute von New York ihre Villen und Landhäuser haben.

Obwohl die Straßen um diese Zeit ziemlich leer waren, brauchte ich eine gute halbe Stunde, bis ich die zwanzig Meilen zurückgelegt hatte.

Das Haus lag genau an der Ecke von der Atlantic Avenue und dem Seaside Boulevard.

Es war ein nicht übermäßig großes Haus, aber der Reichtum des Besitzers war dennoch unverkennbar.

Die Stufen zum Portal waren, wenn ich mich nicht sehr täuschte, aus italienischem Marmor und die Tür selbst aus schwerem, geschnitztem Eichenholz.

Als ich auf den Klingelknopf drückte, dröhnte im Innern ein Gong. Dann wurde geöffnet. Der Diener machte den Eindruck, als sei jetzt gerade, mitten in der Nacht, Dinnerzeit. Seine Uniform war tadellos, die Goldknöpfe blitzten, Kragen und Hemd waren blendend weiß.

Er blickte mich an, wie etwas, das die Katze hereingeschleppt hat und sagte steif: »Good morning, Sir. Sie wünschen?«

»Mr. Blackpoint hat mich hierher gebeten«, antwortete ich kurz und wollte eintreten, aber er stand wie der Felsen von Gibraltar im Türrahmen.

»Darf ich um Ihre Karte bitten, Sir?«

»Stellen Sie sich nicht so an, der Senator erwartet mich.«

Zuerst glaubte ich, er wolle mir die Tür vor der Nase zuschlagen, aber dann besann er sich eines Besseren.

»Warten Sie bitte.«

Ich wartete nicht. Ich folgte ihm und schlug den Türflügel hinter mir zu. Es dröhnte dumpf, und in diesem Augenblick sprang eine Tür zur Linken auf. Senator Blackpoint kam mit schnellen, kurzen Schritten durch die Halle.

Er war ein kleiner, dicker Mann mit dem Kopf und dem Gesicht eines erfolgreichen Wall-Street-Bankiers, der er ja auch war.

»Sind Sie Cotton?«, fragte er und kriegte mich am obersten Mantelknopf zu fassen.

Ich hielt ihm meinen FBI-Ausweis unter die Nase.

»Schon gut. Ich glaube es Ihnen. Kommen Sie.«

Senator Blackpoint hatte es offenbar sehr eilig. Er fasste mich am Ärmel und zog mich in ein Empfangszimmer, dessen Beschreibung ich mir erspare. Es passte zwar weniger zu ihm als zu der bildschönen, jungen Frau, die, in einen grünseidenen, wattierten Schlafrock gehüllt, in einem Sessel saß. Sie war tizianrot und hatte sehr weiße Haut und ein feines Gesicht. Ihre Augen waren groß und dunkel. Sie hatte weder Makeup noch Lippenstift benutzt.

»Dies ist Mr. Cotton vom FBI«, stellte der Senator mich vor. »Meine Nichte, Mrs. Scillo-Blackpoint.«

Sie streckte mir eine schmale Hand hin, die kalt und schlaff war. »Ich danke Ihnen, dass sie so schnell gekommen sind, Mr. Cotton«, sagte sie leise.

Der Senator warf einen kurzen Blick auf die Armbanduhr, als wolle er nachprüfen, ob ich wirklich so schnell erschienen war. Dann begann er.

»Nehmen Sie Platz, Mr. Cotton. Ich habe Sie hierher gebeten, weil, Sophia sich keinen Rat mehr weiß, sie ist in heller Verzweiflung. Man hat ihr gedroht, ihren einzigen Jungen zu ermorden. Es ist jetzt zwei Stunden her, dass sie vom Klingeln des Telefons aus dem Schlaf gerissen wurde, Sie…«

»Verzeihen Sie, Senator«, warf ich ein, »aber ich halte es für besser, wenn Mrs. Scillo das selbst berichtet.«

»Scillo-Blackpoint«, verbesserte er, wobei er die Betonung auf den letzten Namen legte.

Es schien, als sei die schöne Sophia mit einem Mann namens Scillo verheiratet, den der Senator nicht sonderlich schätzte. Die Frau erzählte: »Es war beinahe halb drei, als ich vom Klingeln des Fernsprechers erwachte. Eine Männerstimme fragte: ›Sind Sie Sophia Scillo?‹ Ich bejahte und dann fuhr er fort: >Sie sind die Nichte des alten Blackpoint, der über einen großen Haufen Geld verfügt. Davon will ich etwas kassieren^ Ich war natürlich verblüfft, ärgerlich und erschreckt. Trotzdem hat sich das Gespräch fest in mein Gedächtnis eingeprägt. Ich fragte: Wer sind Sie denn überhaupt? Er unterbrach mich: >Halt die Klappe und hör gut zu. Ich brauche hunderttausend Buicks, und zwar in kleinen Scheinen bis zu zwanzig Dollar. Haben Sie verstanden?< Sie sind verrückt geworden, entgegnete ich wütend. Wenn Sie in Not sind und Unterstützung brauchen, so wenden Sie sich gefälligst an Senator Blackpoint. Da lachte er und sagte dann ganz langsam: >Wenn ich die hunderttausend nicht bekomme, bringe ich das Kind um. Hör gut zu, Baby. Du wirst dir das Geld beschaffen. Woher, ist mir egal. In ein paar Tagen werde ich dir erzählen, wie du es ablieferst. Du wirst die Polizei aus dem Spiel lassen, sonst… Du weißt ja, was ich meine.< Ich war so verstört, dass ich alles versprach. Dann hängte der Kerl ein. Ich rannte sofort in Bills Schlafzimmer. Er ist vier Jahre alt. Zufällig war seine Nurse heute Mittag weggegangen, um ihre kranke Mutter in Bronx zu besuchen, 10 und wider Erwarten nicht zurückgekommen. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich weckte Charles, unseren Diener. Ich war so durcheinander, dass ich erst eine Viertelstunde später auf den Gedanken kam, meinen Onkel anzurufen.«

Sie schwieg und verkrampfte die nervösen, unruhigen Hände im Schoß.

Senator Blackpoint strich ihr zärtlich übers Haar und sagte: »Vielleicht war es nichts weiter als ein übler Scherz. Aber…«, er wandte sich zu mir, und sein Tonfall wurde herrisch. »Ich verlange, dass jede erdenkliche Maßnahme getroffen wird, damit der kleine Bill geschützt wird, damit ferner der Erpresser ermittelt und vor Gericht gestellt werden kann.«

»Das Erste wird wahrscheinlich nicht schwer sein«, entgegnete ich. »Was die zweite Forderung angeht, das dürfte einige Mühe machen. Haben Sie einen Verdacht, wer der Anrufer sein könnte?«

»Ich bin der Überzeugung, dass es der geschiedene Mann meiner Nichte, Carlo Scillo war. Der Kerl ist ein Gauner und ein Lump. Er war immer nur auf mein Geld aus, von Anfang an, aber Sophie war davon ja nicht zu überzeugen. Die Ehe ging zwei Jahre gut, dann begann er sich herumzutreiben. Ich machte mir die Mühe, ihm einen Privatdetektiv auf die Fersen zu setzen, der mir die Beweise für seine Untreue lieferte. Ich riet Sophie, sich sofort scheiden zu lassen. Nach langem Sträuben befolgte sie meinen Rat. Es ist durchaus verständlich, dass dieser Kerl mich hasst, zumal ich Bill zu meinem Erben eingesetzt habe. Das weiß er, und das versucht er jetzt auszunutzen.«

Ich sah die junge Frau an, die den Kopf gesenkt hielt. Ich hatte den Eindruck, dass Senator Blackpoint ihre Scheidung mit allen Mitteln betrieben und wahrscheinlich gegen den Willen der jungen Frau endlich durchgesetzt hatte.

»Wie lange war die Kinderpflegerin in Ihren Diensten?«, fragte ich.

»Seit sechs Wochen«, antwortete Sophie.

»Wie heißt sie?«

»Freda Kendal. Sie ist ein sehr tüchtiges und nettes Mädchen. In der letzten Zeit war sie nur etwas nervös wegen ihrer kranken Mutter, um die sie sich sorgte. Freda verstand sich ausgezeichnet mit Bill. Ich hatte den Eindruck, dass sie ihn genauso lieb gewonnen hatten wie er sie. Gestern Mittag, als sie wegfuhr, weinte sie sogar. So sehr ging ihr die kurze Trennung zu Herzen.«

»Und wie sieht diese Freda Kendal aus?«, fragte ich.

»Sie ist ein sehr hübsches Mädchen, hellblond mit blauen Augen.«

Ich griff in die Tasche, zog das Foto der Ermordeten vom St.-Raymonds-Friedhof heraus und hielt es ihr hin.

»Ist das vielleicht Ihre Nurse?«

Sophia Scillo warf einen Blick darauf, wurde totenbleich und kippte um. Ich konnte sie gerade noch auffangen.

»Einen Arzt! Es muss ein Arzt gerufen werden«, stieß der Senator heraus und wollte, nachdem wir die junge Frau auf die Couch gebettet hatten, zum Telefon rennen.

»Wenn Sie einen Brandy haben, können Sie die Arztkosten sparen«, warf ich ein.

Er knurrte, brachte aber sofort die Flasche. Vorsichtig flößte ich der Ohnmächtigen ein paar Tropfen ein. Sie bewegte die Lippen.

»Verzeihung, ich glaube, ich bin ohnmächtig geworden«, sagte sie und richtete sich auf.

»Bleib liegen, Kind.«

Ich war überrascht über die Zärtlichkeit in des Senators Stimme. Sie schüttelte trotzig den Kopf.

»Es ist schon vorbei. Es war der Schreck. Die Tote auf dem Bild ist Freda. Wer hat sie ermordet?«

»Das wissen wir noch nicht. Das Merkwürdige an diesem Mord ist die Tatsache, dass die Tote auf den St.-Raymonds-Friedhof geschafft und dort auf dem Erbbegräbnis der Familie Blackpoint niedergelegt worden ist.«

»Ungeheuerlich!«, entrüstete sich der Senator. »Das sollte zweifellos eine Warnung sein, aber an wen ist diese Warnung gerichtet? Das Mädchen muss etwas gewusst haben, was anderen gefährlich werden konnte. Darum wurde sie ermordet. Normalerweise haben Gangster die Gewohnheit, ihre Opfer nach Möglichkeit spurlos verschwinden zu lassen. In diesem Fall hat man genau das Gegenteil getan. Irgendjemand sollte eingeschüchtert werden. Und das kann nur eine Person sein, bei der man ebenfalls einen Verrat befürchtet.«

»Aber wer sollte das sein? Ich kann mir das nicht denken. Es gibt gar keinen Menschen, der meinen Bill nicht liebt!«, rief die junge Frau verzweifelt aus.

»Das hat Freda Kendal auch getan, und darum musste sie sterben«, schloss ich.

»Mrs. Scillo, ich bitte Sie um eine genaue Aufstellung aller Personen Ihres Haushalts, aller Ihrer Bekannten, Freunde und Nachbarn. Hatten Sie gelegentlich einen anderen Babysitter?«

»Nein. Dafür war ja Freda da.«

»Wie kamen Sie an diese Freda Kendal?«

»Durch das Vermittlungsbüro für Hausangestellte der Mrs. Carry McNeil. Freda hatte erstklassige Zeugnisse und machte einen so guten Eindruck, dass ich sie sofort einstellte. Ich habe es auch nie bereut bis jetzt.«

»Wissen Sie noch, von wem diese Zeugnisse kamen?«

»Lassen Sie mich nachdenken. Ja - da war die Frau von Professor Singelton vom Rockefeller-Institut. Und dann noch Mrs. Cornick, die Frau eines Generals aus dem Pentagon. Die anderen weiß ich nicht mehr.«

Diese beiden Referenzen waren mir zu gut, um echt zu sein. Ich schrieb mir die Namen auf und bat sie, ihre gesamte Post nicht zu berühren, sondern zu warten, bis ich sie zu einer Prüfung holen ließ.

»Es ist möglich, dass der Erpresser Ihnen schreibt, und dann müssen seine Fingerabdrücke erkennbar bleiben, falls er überhaupt welche hinterlässt. Außerdem werde ich, Ihr Einverständnis vorausgesetzt, Ihre Telefongespräche mithören lassen. Es ist wahrscheinlich, dass der Mann wieder anruft.«

»Glauben Sie wirklich?«, fragte sie atemlos.

Ich nickte. »Wenn er es tut, so versprechen Sie ihm alles, was er will. Die einzige Möglichkeit, ihn zu fassen, ist die Zusammenkunft mit Ihnen, wenn er das Geld abholen will. Vermeiden Sie alles, wodurch er Verdacht schöpfen kann. Solange er hofft, seine Erpressung werde gelingen, wird er ohnehin nichts unternehmen. Ich erwarte allerdings, dass Sie uns trotz aller Drohungen, und daran wird er es nicht fehlen lassen, alles mitteilen, was in dieser Angelegenheit geschieht. Nur wenn Sie uns rückhaltlos vertrauen, können wir ihnen helfen. Kann man von irgendei-12 ner Stelle im Haus mithören, wenn Sie telefonieren?«

»Ich habe zwar eine Vermittlung hinter der Diele, aber der Apparat in meinem Wohnzimmer hat einen direkten Amtsanschluss.«

»Dann benutzen Sie nur den. Geben Sie uns laufend Berichte, wenn sich etwas von Belang ereignet. Ich möchte es vermeiden, Sie hier zu besuchen. Man kann nicht wissen, ob Ihr Haus nicht beobachtet wird.«

»Wäre es möglich, dass Sie uns einen Beamten zu Bills Schutz hierher schicken?«, warf der Senator ein, »Kosten spielen dabei keine Rolle.«

»Wenn ich das für richtig hielte, so würde ich das tun, ohne dass es etwas kostet«, entgegnete ich. »Das wäre aber der größte Fehler, den wir machen könnten. Der Erpresser wüsste Bescheid und würde wahrscheinlich versuchen, sich zu rächen. Es könnte gefährlich für den Jungen werden.«

»Ich werde Bill nicht mehr aus den Augen lassen, sein Bett kommt in mein Schlafzimmer«, antwortete Sophia Scillo.

»Tun Sie das, und außerdem wird Ihr Haus durch uns von jetzt an dauernd bewacht. Sie werden nichts davon bemerken, aber Sie können sich darauf verlassen, dass Sie beschützt werden.«

Der Senator erhob Einwände. Er hätte es am liebsten gesehen, wenn wir ein Bataillon Marineinfanterie alarmiert hätten, und ihm als Leibgarde zur Verfügung stellten. Aber es gelang mir, ihm seine wilden Ideen auszureden. Ich bat ihn lediglich, solange dazubleiben, bis ich telefonischen Bescheid gegeben hatte, dass einer unserer G-men auf Posten sei.

Dann bat ich darum, Freda Kendals Zimmer sehen zu dürfen. Es lag neben dem des kleinen Jungen. Ich untersuchte alles, fand aber nicht den geringsten Anhaltspunkt. Nur erschienen mir die im Schrank hängenden Kleider etwas zu elegant und zu teuer für eine Kinderpflegerin.

***

Es war sechs Uhr morgens, als ich zum Office zurückfuhr. Ich veranlasste dort als Erstes, dass einer unserer Leute die Wache in der Atlantic Avenue übernahm und gab ihm genaue Instruktionen.

Dann erst sah ich den Zettel, den Doc Baker mir hingelegt hatte.

»Kommen Sie sofort ins Labor. Ich habe eine Überraschung für Sie.«

Der Doc saß im Vorraum der Leichenhalle und spielte mit dem Wärter Karten. Als er mich sah, ging er voraus in den Sektionsraum.

Auf dem weiß emaillierten Tisch lag eine verhüllte Gestalt.

»Der Kollege von der City Police hat ausnahmsweise recht«, sagte er.

»Wieso?«, fragte ich neugierig.

»Der dreikantige Dolch hat die Wunde, in der er steckte, nicht verursacht. Wie der Kollege sagte, wurde das Mädchen mit einer Art Schlachtermesser erstochen. Allerdings war sie da schon tot. Man hat ihr nämlich vorher noch Arsen eingegeben, und zwar im Tee.«

»Und warum dann der Stich?«

»Unterhalb der Wunde ist die Haut bläulich verfärbt. Ich halte es für den Rest einer Tätowierung. Der Mörder legte offenbar Wert darauf, dass diese Tätowierung unbemerkt bleibt. Darum die auffallend große Wunde.«

Ich bat Dr. Baker, die Wunde fotografieren zu lassen und mir die Vergrößerung, sobald es ging, rüberzuschicken.

Er versprach das, und ich ging wieder ins Office.

Was zuerst lediglich als ein brutaler Mord erschienen war, entwickelte sich immer mehr zu einer komplizierten und mysteriösen Angelegenheit.

Das Kindermädchen war angeblich zu der kranken Mutter gefahren, kurz darauf aber vergiftet worden. Dann wurde ein Messer in ihre Schulter gestoßen und zwar so, dass damit eine Tätowierung unkenntlich gemacht wurde. Dann erst stieß man den dreikantigen Dolch in die Wunde und brachte die Tote zum Familiengrab des Senators auf den Friedhof.

Der Mörder war reichlich umständlich vorgegangen, und dafür musste er einen Grund haben. Die nächstliegenden Fragen waren: Was bedeutete die Tätowierung?

Warum hatte man den auffallenden Dolch in die Wunde gesteckt?

Warum war Freda überhaupt ermordet worden, und warum hatte man sie auf das Familiengrab gelegt?

Die letzten beiden Fragen glaubte ich bereits beantworten zu können. Der Erpresser hatte ihr nicht mehr getraut und sie darum umgebracht. Die Leiche sollte auf dem Grab gefunden werden, um einen anderen vor Verrat zu warnen oder zu drohen, es werde ihm das Gleiche geschehen, wenn er den Mund nicht halte.

Es war sieben Uhr morgens, und so beschloss ich, jetzt doch Phil zu wecken. Als ich anrief, war er nicht gerade entzückt über die frühe Störung. Als er aber hörte, was vorlag, versprach er, in D-Zug-Geschwindigkeit anzubrausen.

Inzwischen ließ ich eine Fotografie des Dolches an sämtliche Tageszeitungen schicken und bat darum, sie zu veröffentlichen. Es handelte sich um ein so ausgefallenes Stück, dass sich möglicherweise jemand daran erinnerte, es gesehen zu haben.

Dann schickte ich zwei unserer Leute zum Friedhof, um die Umfassungsmauer nach Spuren abzusuchen. Irgendwie musste man die Tote doch hereingeschafft haben.

Darüber wurde es acht Uhr. Ich konnte jetzt das Stellenvermittlungsbüro für herrschaftliches Personal anrufen. Mrs. McNeil war angeblich stark beschäftigt, aber ich bekam sie dann doch an den Apparat.

»Hier ist Cotton, FBI«, meldete ich mich. »Haben Sie vor ungefähr sechs Wochen ein Mädchen namens Freda Kendal vermittelt?«

»Das kann ich auf Anhieb nicht sagen. Ich muss nachschlagen und dazu muss ich die Adresse wissen, an die wir die Betreffende gewiesen haben.«

»Mrs. Sophia Scillo in der Atlantic Avenue in Richmond.«

»O ja, jetzt erinnere ich mich. Warten Sie einen Augenblick.«

Es vergingen ein paar Minuten, bis die Frau zurückkam.

»Hier habe ich die Akte. Freda Kendal meldete sich bei uns mit erstklassigen Empfehlungen. Zu gleicher Zeit rief uns Mrs. Scillo-Blackpoint an und bat dringend um eine Nurse für ihren kleinen Sohn. Wir schickten die Kendal dorthin, und sie wurde eingestellt.«

»Erinnern Sie sich noch, von wem die Zeugnisse des Mädchens waren?«

»Da fragen Sie mich zu viel. Ich habe hier den-Vermerk: erstklassige Empfehlungen.« Mehr konnte ich von der Frau nicht erfahren. Als Nächstes erledigte ich zwei Telefongespräche mit den Damen, bei denen die Kendal vorher 14 angestellt gewesen sein wollte. Das Resultat war so, wie ich es befürchtet hatte. Weder die Frau des Professors noch die des Generals hatten das Mädchen jemals gesehen, geschweige denn, ihr jemals ein Zeugnis ausgestellt.

Inzwischen kam Phil. Er hörte sich die ganze Geschichte kopfschüttelnd und Stirn runzelnd an.

»Das einzige greifbare Indiz, das wir haben, ist der Dolch«, sagte er. »Allerdings ist das nicht die Mordwaffe, aber sie muss irgendwie in Zusammenhang damit stehen.«

»Ich habe eine ganz andere Idee. Gerade weil dieser Dolch ein so ausgefallenes Stück ist, könnte man meinen, der Mörder habe ihn der Leiche mitgegeben, um den Verdacht in eine bestimmte Richtung zu lenken. Ich möchte wetten, dass ich sofort, nachdem die Zeitungen mit der Abbildung erschienen sind, jemand meldet, der diese Waffe mal gesehen hat.«

»Warten wir ab. Mehr können wir im Augenblick ohnehin nicht tun.«

Doc Baker kam mit dem Foto ins Zimmer. Phil holte ein Vergrößerungsglas. Wir sahen uns den erkennbaren Rest der Tätowierung genau an. Was es bedeuten sollte, wurde uns trotzdem nicht klar.

Wir rätselten daran herum. Phil meinte, es sähe aus wie das Ende eines Wurmes.

»Was habt ihr denn da für ein Kreuzworträtsel?«, fragte jemand hinter uns. Es war der alte Joe Neville, der neugierig herangetreten war.

»Das will ich Ihnen genau erklären«, sagte ich. »Dies hier ist die Aufnahme eines Stückchens Haut. Auf dieser Haut ist der Rest einer Tätowierung zu erkennen. Jemand hat ein Messer so hineingestoßen, dass dadurch das ursprüngliche Mal zerstört wurde. Es blieb nur ein kleines Stückchen übrig, und wir zerbrechen uns den Kopf, was es bedeuten kann. Es sieht aus wie ein Wurm.«

Neville schob mich zur Seite und nahm mir das Vergrößerungsglas ab.

»Ein Wurm…«, murmelte er. »Ein Wurm! Da soll doch gleich…« Damit stob er aus der Tür. Wir blickten ihm erstaunt nach.

»Ich glaube der alte Fuchs riecht etwas«, meinte Phil.

Das war auch meine Ansicht und -meine Hoffnung.

Wir setzten uns erst einmal, steckten uns eine Zigarette an, diskutierten den Fall und warteten.

Wir brauchten nicht lange zu warten. Unser Kollege kam durch die Tür, und schon an seinem spitzbübischen Gesicht konnte ich erkennen, dass Joe Neville etwas herausbekommen hatte. Er knallte uns eine dicke Akte auf den Tisch, aus der dichte Staubwolken emporwirbelten.

»Pfui Teufel«, rief ich und brachte mich in Sicherheit.

»Ihr könntet euch ruhig mal dranmachen, das Archiv abzustauben«, lachte Neville. »Übrigens, nichts geht über ein gutes Gedächtnis. Seht euch das einmal an.«

Die Akte trug die Aufschrift: »Serpents-Gang, die Schlangen-Gang.«

Als ich den Deckel aufschlug, war das Erste, was ich sah, eine Fotografie, die eine sich ringelnde, hoch aufgerichtete Schlange darstellte. Diese Schlange war auf die Haut eines Mannes tätowiert worden. Sie mochte zwei Zoll hoch sein.

»Merkt ihr etwas?«, fragte Neville.

Das Vergrößerungsglas trat in Aktion, und es verging keine halbe Minute, bis wir festgestellt hatten, dass die Zeichnung auf dem Stückchen Haut, das der Fotograf vergrößert hatte, haargenau mit dem Schwanz der Schlange auf der Gangsterbrust übereinstimmte.

»Ich will euch kurz erklären, was mit dieser Gang los war«, sagte Neville und ließ sich auf der Schreibtischkante nieder. »Die Sache hegt genau dreißig Jahre zurück. Damals strampeltet ihr noch in den Windeln, und ich war ein junger Spund, der sich bei der Festnahme der Schlangen-Gang die ersten Sporen verdiente. Als 1932 das Lindbergh-Baby entführt wurde, gab es einen Aufstand wie niemals zuvor und auch niemals danach.

Wir machten Jagd auf alle Gangster, die in Verdacht kamen, sich mit Kidnapping zu beschäftigen. Unter diesen war auch Guy Hart, einer der skrupellosesten Schurken, die jemals auf Erden herumgelaufen sind. Er war der Boss der Serpents-Gang. Wir schnappten ihn und sechs seiner Leute. Er selbst endete auf dem Elektrischen Stuhl. Die anderen gingen, teüs lebenslänglich und teils für einige Jahre, ins Zuchthaus.

Nur einer entwischte, nämlich seine rechte Hand, Tonio Alfiori. Es wurde gesagt, er sei nach Mexiko ausgerissen. Die Einzelheiten könnt ihr studieren. Ihr könnt daraus ersehen wie tüchtig wir damals arbeiteten. Nehmt euch ein Beispiel.«

»Und was soll das mit der Ermordung der Freda Kendal zu tun haben?«, fragte ich. »Sie sagen ja selbst, dass die Gang bereits vor dreißig Jahren aufgeflogen ist.«

»Aber das Mädchen trug die Schlange auf der Haut. Und der Teufel soll mich holen, wenn das nicht das Zeichen der Serpents-Gang war und heute wieder ist.«

Das war ein recht kühner Schluss. Allerdings: Es ging ja auch in diesem Rill um die Androhung einer Entführung. Vielleicht hatte irgendjemand, der sich noch an die Serpents-Gang erinnerte, mit mehr oder weniger Erfolg versucht, sie neu aufzuziehen.

Es konnte so sein. Nevilles Hinweis war berechtigt, denn die Schwanzspitze der Schlange auf der Fotografie stimmte haargenau mit der auf der Haut von Freda Kendal überein.

»Ich glaube, es wäre an der Zeit, unseren Chef zu unterrichten«, meinte ich nachdenklich. »Senator Blackpoint wird ihn wohl auch bald anrufen.«

Zu dritt zogen wir zu Mr. John High, dem Chef des FBI-Districts New York.

Der bückte von einem Brief auf, den er gerade las und fragte.

»Nun, was haben Sie auf dem Herzen? Ihren Gesichtem nach muss etwas Besonderes geschehen sein. Setzen Sie sich und erzählen Sie.«

Ich berichtete Mr. High den Fall in allen wichtigen Einzelheiten und erwähnte auch, dass uns Neville die Akte der Serpents-Gang gebracht hatte.

Mr. High hörte zu, ohne mich zu vinterbrechen.

»Das ist ein merkwürdiges Zusammentreffen von Umständen«, sagte unser Chef dann nachdenklich. »Die Serpents-Gang hatte sich auf Kidnapping spezialisiert, das ist richtig. Ich erinnere mich noch an die Sache. Nun finden Sie in einem neuen EML, bei dem es um Mord und um eine zumindest angedrohte Entführung geht, eine Tätowierung, die mit dem Abzeichen der Schlangen-Gang übereinstimmen könnte. Zu bedenken ist allerdings dabei, dass Sie nur einen kleinen Teil der Schlange gefunden haben.«

»Ich dachte schon daran, Mr. High. Es kann ein Zufall sein«, sagte ich.

»Das ist möglich. Aber genauso gut möglich ist das Gegenteü. Dieser Tonio Alfiori, der damals spurlos verschwand, war ein Bengel von zweiundzwanzig Jahren und doch bereits ein mit allen Wassern gewaschener Verbrecher. Heute wäre er zweiundfünfzig. Wir wissen nicht, was er inzwischen getan und getrieben hat, aber die Vermutung, er sei in die Fußstapfen seines damaligen Herrn und Meisters getreten, hegt nahe.«

»Darüber wollten wir Ihre Meinung hören, Mr. High. Wir werden uns zunächst darum kümmern, wo Alfiori gebheben und ob er vielleicht vor längerer oder kürzerer Zeit in die Staaten und nach New York zurückgekehrt ist«, meinte mein Freund.

»Tun Sie das, aber setzen Sie nicht ausschließlich darauf. Vielleicht hat diese Tätowierung des Mädchens mit der ganzen Sache gar nichts zu tun. Vielleicht stellte sie auch etwas ganz anderes dar.«

»Wir können also offiziell an die Sache herangehen?«

»Natürlich. Erstens fällt Kidnapping unter allen Umständen in unser Ressort, und zweitens ist Senator Blackpoint eine Persönlichkeit, mit der man rechnen muss.«

Damit war das Gespräch beendet.

Neville wünschte uns spöttisch: »Viel Vergnügen«, und verzog sich.

Phil fuhr hinauf zum Erkennungsdienst, um sich ein Bild und die genauen Daten des Tonio Alfiori zu verschaffen. Ich ging zurück in unser Office.

***

Es war zehn Uhr dreißig, als meine Kollegen Fox und Bloyd vom St.-Raymonds-Friedhof zurückkamen.

»Wir haben die ganze Mauer abgesucht und nichts gefunden«, berichtete Fox. »Ich halte es für vollkommen ausgeschlossen, eine Leiche über diese Mauer zu heben, ohne Spuren zu hinterlassen. Man muss die Tote auf einem anderen Weg auf den Friedhof gebracht haben.«

»Das heißt also: durch das Portal«, antwortete ich.

»Das haben wir auch gedacht, Jerry. Aber der Friedhofsverwalter behauptet, das sei vollkommen unmöglich. Es gibt zu diesem Portal nur zwei Schlüssel, seinen eigenen und einen anderen, der tagsüber in einem verschlossenen Schränkchen im Büro hängt und vom Nachtwächter, bei Antritt seines Dienstes, übernommen wird. Wir haben uns davon überzeugt, dass dieser Schlüssel an seinem Platz ist. Den Nachtwächter konnten wir allerdings nicht danach fragen. Mr. Spencer sagte, er sei nach Hause gegangen, und es sei noch zweifelhaft, ob er in der kommenden Nacht seinen Dienst versehen könne. Er sei durch den Schreck und die Aufregung vollkommen erledigt. Im Übrigen will Mr. Spencer einen jüngeren und gesünderen Mann einstellen. Er hält den alten Knaben nicht mehr für geeignet.«

»Das hätte er sich früher überlegen sollen«, brummte ich, und dann kam mir ein Gedanke. »Wo wohnt dieser Nachtwächter? Heißt er nicht Kossak?«

»Wir haben uns danach erkundigt und die Adresse aufgeschrieben.« Fox blätterte in seinem Notizbuch. »Es ist 147. Straße East 47 bei Mrs. Aston. Wir waren auf dem Rückweg dort, aber merkwürdigerweise war der Mann, der doch eigentlich hätte schlafen müssen, nicht zu Hause. Die Wirtin sagte uns, er werde spätestens um die Mittagszeit wiederkommen. Offenbar geht der alte Kossak nach seinem Dienst irgendwo in der Gegend frühstücken und danach gewöhnlich einige Biere und Schnäpse trinken.«

»Die wird er ja nun heute besonders nötig gehabt haben«, meinte ich.

»Wir haben uns auch in der unmittelbaren Nachbarschaft des Friedhofs erkundigt, ob vielleicht jemand etwas Besonderes beobachtet hat. Dabei trafen wir auf einen Mr. Alec Curtis, der in der Gifford Avenue, eine kurze Strecke vom Friedhofseingang entfernt, wohnt. Er war gestern Abend in der Oper und kam gegen zwölf Uhr nach Hause. Dabei fiel ihm ein hellblauer Bentley Continental auf, der in der Nähe seines Hauses geparkt war. Der elegante Wagen, der ›nicht in die Straße gehörte‹, wie er sich ausdrückte, interessierte ihn. Er merkte sich daher die Nummer. Sie lautet: 73 BL 58. Als er dann aus dem Fenster seiner Wohnung im dritten Stock blickte, sah er einen Mann aus der Richtung des Friedhofs kommen und mit dem Bentley wegfahren. Er sagte, er habe sich sofort Gedanken darüber gemacht, dann aber nicht mehr daran gedacht. Er erinnerte sich erst wieder daran, als wir ihn danach fragten.«

Das war alles. Die Sache mit dem Bentley war wahrscheinlich fauler Zauber, aber ich wollte vorsichtshalber bei der Verkehrspolizei anfragen, auf welchen Namen er zugelassen ist.

Phil kam zurück, und ich berichtete. Mein Freund erklärte: »Wir sollten den Nachtwächter noch mal gründlich vernehmen. Nach dem, was du mir über ihn gesagt hast, halte ich es für durchaus möglich, dass er das Portal offen gelassen hat. Wenn die Kerle, die den Leichnam auf den Friedhof schafften, nicht über die Mauer gekommen sind, so bleibt ihnen ja nur der angeblich verschlossene Eingang übrig.«

»Versuch’s mal. Vielleicht ist er inzwischen wieder zu Hause.«

Das Telefon schlug an, und ich meldete mich.

»Einen Augenblick, bitte. Senator Blackpoint möchte Sie sprechen.«

Ich wartete also. Ich hoffte auf eine Nachricht von Mrs. Scillo. Vielleicht hatte sich der Erpresser wieder gemeldet.

»Hallo, Mr. Cotton. Mein Verdacht scheint sich zu bewahrheiten. Ich habe diesen Lumpen Carlo Scillo von meinem bewährten Privatdetektiv erneut beschatten lassen. Er hat ermittelt, dass Scillo gestern Nacht in der Gegend des Friedhofs war. Er hatte seinen Wagen in der Gifford Avenue geparkt und fuhr ungefähr um zwölf Uhr von dort weg. Wer anders als er könnte Freda Kendal ermordet haben?«

»Was für einen Wagen fährt Mr. Scillo?«, fragte ich.

»Einen Bentley Continental. Ich habe sogar die Nummer. Es ist 73 BL 58.«

So etwas Ähnliches hatte ich mir gedacht.

»Ich werde der Sache nachgehen, Senator«, antwortete ich.

»Sie werden den Lumpen doch sofort einsperren?«, forderte Blackpoint.

»Das können wir so ohne Weiteres nicht. Die Tatsache, dass sein Wagen in der Nähe des Friedhofs parkte, reicht nicht aus, um ihn festzunehmen. Wir können ihn höchstens fragen, was er dort zu suchen hatte, und selbst dann kann er sagen, das gehe uns nichts an.«

Der Senator hielt meine Bedenken für kleinlich und stellte mir in Aussicht, er werde sich bei Mr. High beschweren, was er dann auch prompt tat.

Mr. High machte ihm mit anderen Worten genau das klar, was ich ihm bereits beigebracht hatte. Der hohe Herr war gekränkt und brach auch das Gespräch mit Mr. High ab.

Immerhin war es merkwürdig, dass gerade Scillos Wagen am St.-Raymonds-Friedhof gehalten hatte. Ich musste ihn jedenfalls darüber befragen.

Scillo wohnte in einem Apartment-House in Riverdale in der Palisade Avenue. Ich rief dort an und erfuhr, Mr. Scillo sei unterwegs.

Der Hausverwalter erklärte mir, Scillo habe die Generalvertretung der James White Paper Cy. und sei daher den ganzen Tag unterwegs. Er komme erst zwischen vier und fünf Uhr nachmittags nach Hause Ich musste die Vernehmung bis dahin verschieben.

Inzwischen nahm ich mir die Akte Tonio Alfiori vor. Das Bild war dreißig Jahre alt und würde kaum von Nutzen sein. Es zeigte einen schwarz gelockten, schlanken Burschen, der offenbar Wert auf Eleganz legte. Sein Sündenregister umfasste Diebstahl, Betrug und Raub. Das waren die drei Verbrechen, für die er insgesamt vier Jahre seines jungen Lebens abgebrummt hatte. Auch das Kidnapping war so gut wie erwiesen. Seine eigenen Komplicen hatten ihn nach ihrer Festnahme ausgiebig belastet.

Der einzige Haken bei dieser Sache war, dass Tonio nicht gefasst werden konnte. Er hatte damals im Eastend gewohnt und ein Verhältnis mit einem Mädchen, sie hieß Cecily Cortez, gehabt, das sogar für kurze Zeit festgenommen worden war.

Schließlich hatte man sie wieder laufen lassen, zumal man ihr nichts Konkretes nachweisen konnte.

Das alles war zwar dreißig Jahre her, aber ich bestellte mir beim Erkennungsdienst mal vorsichtshalber ihre Karte. Kaum hatte ich dieses Gespräch erledigt, als der Fernsprecher schon wieder klingelte.

»Hier City Police, Lieutenant Crosswing.«

»Ja, was kann ich für Sie tun, Lieutenant?«, fragte ich.

Lieutenant Crosswing war Chef der Mordkommission III und ein besonders tüchtiger Cop.

»Ich wollte Ihnen Folgendes mitteilen. Vor einer-Viertelstunde wurde ein Mann, als er aus dem U-Bahnschacht Ecke Lexington Avenue und 68. Straße kam, von einem Wagen, der das Stoppsignal überfuhr, zu Boden geschleudert und auf der Stelle getötet. Der Fahrer des Wagens, ein Thunderbird, beging Fahrerflucht. Das Kennzechen ist nicht bekannt.«

»Und was habe ich damit zu tun?«, fragte ich.

»Der Tote hatte einen Zettel in der Tasche auf dem Ihr Name und die Adresse des FBI stehen. Nach den in seiner Tasche gefundenen Papieren heißt der Mann Nick Kossak.«

Anscheinend hatte der Nachtwächter des St.-Raymonds-Friedhofs mich aufsuchen wollen und war wenige hundert Fuß von unserem Office entfernt einem Unfall zum Opfer gefallen. War es ein Unfall?

»Bitte, seien Sie so freundlich, Lieutenant, und stellen Sie möglichst genau fest, wie dieser Unfall verlief. Ich habe den Verdacht, dass er absichtlich herbeigeführt wurde.«

»Es sieht ganz so aus. Schon die Tatsache, dass ein Kraftfahrer ein deutlich sichtbares Signal einfach überfährt, während alle anderen Wagen bereits gestoppt haben, ist verdächtig. Dass er dann noch Fahrerflucht beging, verstärkt den-Verdacht. Kannten Sie das Unfallopfer?«

»Und ob wir ihn kannten. Phil ist gerade unterwegs zu seiner Wohnung, um ihn in einer Mordsache zu vernehmen.«

»Soll ich Ihnen das Protokoll des Unfalls zuschicken?«, fragte Detective-Lieutenant Crosswing.

»Seien Sie so freundlich.«

Dann durchstöberte ich das Fernsprechbuch und fand glücklicherweise die Nummer der Pension Aston in der 147. Straße East.

Zuerst fragte ich, ob Phil noch dort sei.

»Der Herr ist gerade gegangen«, sagte die Schlummermutter. »Kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein?«

»Ja, ich möchte wissen, ob Ihr Mieter, Mr. Kossak, heute Mittag zurückgekommen ist.«

»Ja, er kam vor ungefähr einer Dreiviertelstunde. Ich sagte ihm es seien zwei G-men hier gewesen, die ihn sprechen wollten und die ankündigten, sie wollten wiederkommen.«

Das war offensichtlich eine Ungeschicklichkeit meiner beiden Kollegen gewesen. Aber vielleicht hatten sie sich legitimieren müssen, weil sie sonst keine Auskunft bekommen hätten.

»Und was sagte Kossak darauf?«

»Nichts. Ich hatte den Eindruck, dass er gewaltig erschrak. Er ging gleich darauf in sein Zimmer, und ich hörte, wie er mit Glas und Flasche hantierte. Er wird wohl einen genommen haben. Fünf Minuten später war er wieder da und schärfte mir ein: ›Wenn die zwei G-men wiederkommen, so sagen Sie ihnen, ich sei bereits unterwegs zum FBI.‹ Dann ging er und mir schien, er hatte es ziemlich eilig.«

»Danke schön, Mrs. Aston«, sagte ich und wollte schon einhängen, da erzählte sie weiter: »Noch was: Kossak war kaum weg, als ein Herr nach ihm fragte. Er wollte wissen, wo er ihn erreichen könne und betonte, es sei sehr dringend. Ich sagte ihm, er solle es beim FBI versuchen. Kossak sei soeben dort hingefahren. Daraufhin haute der Herr wieder ab, ohne zu grüßen und ohne sich zu bedanken. Reichlich merkwürdig, nicht?«

»Können Sie mir diesen Herrn beschreiben?«, fragte ich gespannt.

»Ich habe ihn nur kurz im dunklen Treppenhaus gesehen. Er war groß und breit, trug ein kleines Schnurrbärtchen und eine dunkle Brille.«

»Würden Sie den Mann wieder erkennen?«

»Ich denke schon, aber mit Bestimmtheit kann ich das nicht behaupten.«

Wieder schickte ich einen unserer Kollegen zur 147. Straße, um die Aussage der Pensionsinhaberin festzuhalten. Der Tod des Nachtwächters war also kein Unfall gewesen, das stand nun fest. Er hatte uns heute Nacht etwas verschwiegen, und er bekam Angst, als er erfuhr, dass meine beiden Kollegen nach ihm gefragt hatten.

Er ging weg, um uns aufzusuchen. Aber er machte die Dummheit, Mrs. Aston das zu sagen. Dann kam jener Herr, dem die Frau dummerweise von Kossaks Vorhaben erzählte. Dieser Besucher, mit Schnurrbärtchen und dunkler Brille, musste der Mörder oder 20 ein Helfershelfer des Mörders der Freda Kendal und des Nick Kossak gewesen sein.

Kossak hatte ihn in der Nacht wohl beobachtet oder gar eingelassen. Und nun war er im Begriff, das dem FBI zu verraten. Dem beugte der Kerl auf dieselbe, drastische Manier vor, mit der er das Mädchen zum Schweigen gebracht hatte. Er schreckte vor nichts zurück, dieser Gangster. Der Fall begann nun doch, mir Kopfzerbrechen zu machen.

Ein Bote kam mit der Post, die bei Mrs. Scillo eingegangen war. Es war sehr schnell zu erkennen, dass nichts darunter war, was mich interessieren konnte. Ich schickte den Boten mit seinem Bündel gleich wieder zurück. Kurz danach meldete sich das Fernamt.

Gleich danach war mein Kollege, der dort saß, um sich gegebenenfalls in Mrs. Scillos Leitung einzuschalten, am Apparat.

»Ich lese Ihnen den genauen Wortlaut eines Gesprächs vor, das um ein Uhr fünfundfünfzig, also vor fünf Minuten, geführt wurde. Ein Mann fragte: ›Ist da Sophia Scillo?‹

›Ja, mit wem spreche ich?‹

›Haben Sie die Hunderttausend bereit?‹

›Ja, ich habe sie.‹

›In kleinen Scheinen?‹

›Ja, in kleinen Scheinen‹

›Sie sind eine hundsgemeine Lügnerin! Sie haben gar nichts. Das Einzige, was Sie und Ihr aufgeblasener Onkel getan haben, ist, die G-men zu benachrichtigen. Ich werde also Ihren Bengel umbringen !‹

›Nein! Was mein Onkel getan hat, geht mich nichts an. Ich habe das Geld, und das kann ich beweisen, wenn ich es Ihnen übergebe. Was anderes kann ich nicht tun.‹

›Wenn Sie mich anschwindeln, geht es Ihrem Jungen dreckig. Uns werden Sie nicht erwischen. Passen Sie auf:Verpacken Sie den Zaster in einen Koffer. Verpacken Sie diesen Koffer noch einmal in Papier. Haben Sie verstanden?‹

›Ich habe verstanden.‹

›Sie fahren mit der Subway bis zur 125. Straße East und dann mit dem Bus über die Triborough Bridge bis zur Kreuzung. Dort gehen Sie die Treppe hinunter zum Stadion. Gehen Sie um das Stadion herum, und zwar ganz langsam. Es ist möglich, dass ich erst eine Viertelstunde später komme. Passen Sie gut auf, damit wir uns nicht verfehlen. Es wird sehr dunkel sein. Fürchten Sie sich im Dunkeln?‹

›Nein!‹

›Sie werden aber Grund zum Fürchten haben, wenn Sie nicht parieren. Wenn Sie der Polizei, dem FBI oder diesem Großmaul, Ihrem Onkel, nur eine Silbe sagen, so kostet das Ihrem Jungen das Leben.‹

›Wann soll ich kommen?‹

›Sehen Sie, Sie sind ein kluges Mädchen. Ich vergaß das. Kommen Sie heute Abend um elf Uhr dreißig. Und machen Sie keine Dummheiten. Der Junge wäre dann der Leidtragende !‹

Ich habe das Gespräch auch auf das Tonband aufgenommen, aber wir werden aus der Stimme des Mannes nichts machen können. Sie klang so, als habe er ein Taschentuch über die Sprechmuschel gelegt.«

»Danke. Ich lasse das Tonband sofort holen.«

Ich schickte einen Boten los, und gerade da kam mein Freund zurück, den ich von der neuesten Entwicklung des Falles unterrichtete.

Vergeblich warteten wir auf Mrs. Scillos versprochenen Anruf. Es war jetzt klar, dass sie Angst hatte und das wir alles, was wir unternahmen, ohne sie tun mussten.

Um drei Uhr nachmittags kamen die ersten Zeitungen heraus. Um drei Uhr fünfzehn kam der erste Anruf wegen des Dolches. Dieser Anruf nützte uns nichts. Jemand wollte sich wichtig machen, um möglicherweise in die Zeitung zu kommen.

Es folgten noch einige Telefonate der gleichen Sorte. Um drei Uhr dreißig kam der entscheidende Anruf. Es war eine Frauenstimme.

»Werde ich die versprochene Belohnung bekommen, wenn ich Ihnen sage, wem der Dolch gehört, der im Herald abgebildet ist?«

»Ganz sicher. Im Übrigen ist es Ihre Pflicht eine Aussage zu machen, wenn Sie etwas Sicheres wissen. Es handelt sich immerhin um einen Mord.«

»Das ist mir völlig schnuppe. Wenn ich Ihnen verrate, was ich weiß, so verliere ich eine gute Stellung. Das tue ich nur, wenn es der Mühe wert ist. Ich kann es mir nicht leisten, siebzig Dollar in der Woche zum Fenster hinauszuwerfen.«

»Gut, Sie werden die Belohnung erhalten. Was haben Sie zu sagen?«

»So geht das nicht. Ich gebe die Auskunft nur Zug um Zug. Zahlen Sie mir das Sümmchen in bar, und Sie erfahren, wem der Dolch gehört.«

»Kommen Sie hierher ins Office«, schlug ich ungeduldig vor.

»Ich denke gar nicht daran. Ich kenne eure Tricks. Sie können mich in dem Drugstore an der Ecke 23. Straße und Third Avenue treffen. Aber vergessen Sie die Bucks nicht.«

»Wie erkenne ich Sie?«, fragte ich.

»Gar nicht. Stecken Sie ein weißes Taschentuch in die linke Brusttasche und lassen Sie es recht auffällig heraushängen. Ich werde zu Ihnen kommen.«

»Und wann?«

»Am liebsten sofort. Ich bin in einer Viertelstunde da. Vergessen Sie die Scheinchen nicht, sonst sage ich nichts.«

Das konnte natürlich der Trick irgendeines raffinierten Frauenzimmers sein, das auf leichte Art zu einigen Dollars kommen wollte, aber ich glaubte nicht daran.

Wäre sie intelligent gewesen, sie hätte wissen müssen, dass sie wegen Zurückhaltung von Beweismitteln in einer Mordsache jederzeit eingesperrt werden konnte.

Vorsichtshalber bat ich meinen Kameraden Walter, mich zu begleiten. Er blieb, ein paar Schritte vom Drugstore entfernt, in der Nähe des Wagens stehen. Ich ging hinein. Das verabredete weiße Taschentuch hing aus meiner Brusttasche.

In dem Laden befanden sich ungefähr zwanzig Leute. Fünf Männer saßen auf Hockern an der Theke, ein paar verzehrten im Stehen Hamburger oder Hot Dogs. Der Rest saß herum. Unter diesem Rest befanden sich drei Frauen, und ich wusste sofort, welche die Anruferin war.

Die zwei jungen Mädel, die da vergnüglich kicherten, konnten es nicht sein. Es blieb also nur ein grobknochiges, ungefähr vierzig Jahre altes Frauenzimmer übrig, das hinter einer Tasse Kaffee saß.

Ich steuerte darauf zu, und da verzog sie ihren schmallippigen Mund zu einem nicht gerade sympathischen Grinsen. »Sind Sie der G-man?«, fragte sie und machte mit der keineswegs sonderlich reinen Hand eine offenbar einladend gemeinte Bewegung zu dem Stuhl, der ihr gegenüberstand.

Ich setzte mich.

»Wo sind die versprochenen Bucks?«, fragte sie.

Ihre Augen funkelten vor Habgier.

»Wer sind Sie?«, fragte ich, aber sie gab keine Antwort. Sie streckte nur die Hand mit den Krallenfingern aus.

»Sie haben sich geirrt, gute Frau«, grinste ich. »Sie haben sich das einfacher vorgestellt, als es ist. Sie werden mich jetzt zum FBI begleiten und dort Ihre Aussage machen.«

»Gar nichts werde ich«, zischte sie. »Kein Mensch kann mich zwingen, etwas zu sagen, was ich nicht sagen will. Wenn Sie mich mit Gewalt mitnehmen, so nehme ich mir einen Rechtsanwalt. Ich kenne die Gesetze. Sie können mir gar nichts wollen.«

Sie stand auf und ging hinaus. Wahrscheinlich glaubte sie, ich werde jetzt klein beigeben, aber sie wusste nicht, dass sie gerade das tat, was mir in den Kram passte.

Hätte sie in dem Drugstore ein großes Geschrei angefangen, so wäre das unangenehm gewesen. Auf der Straße war alles bedeutend einfacher. Sie ging genau in die Richtung, wo mein Wagen und daneben mein Kollege stand.

Ich legte ihr die Hand auf die Schulter und sagte: »Als wichtige Zeugin eines Mordfalles sind Sie verhaftet.«

Im nächsten Augenblick hatten wir sie verfrachtet und brausten ab. Im Office wurde sie dann recht kleinlaut. Allerdings weigerte sie sich so lange, etwas zu sagen, bis ich ihr den Ernst der Sache klarmachte.

Endlich packte sie heulend und wütend aus.

Sie hieß Dina Phlox und war Putzfrau in dem Apartmenthouse in Palisade Avenue, in dem Carlo Scillo wohnte. Sie hatte auch dessen Wohnung in Ordnung gehalten und behauptete, den Dolch mit der dreieckigen Schneide und dem ziselierten Griff zu kennen. Sie gab an, dieser Dolch habe bis vor Kurzem auf Scillos Schreibtisch gelegen. Jetzt sei er verschwunden.

Ich zeigte ihr den Dolch, und sie erklärte sich bereit zu beschwören, es sei der, den sie bei Scillo gesehen habe.

Das musste sich schnell herausstellen. Wenn der Dolch Scillo gehörte, so musste er auch der Erpresser sein, und den wollten wir ja heute Abend schnappen.

Vorsichtshalber hielt ich die Phlox als wichtige Zeugin fest. Ich war sicher, es würde nicht lange dauern, bis wir sie wieder loslassen konnten.

***

Phil und ich, wir nahmen uns den Stadtplan vor, um die nötigen Dispositionen für den Abend zu treffen. Der Erpresser hatte sich zweifellos einen günstigen Platz ausgesucht. Das Stadion lag auf Randalls Island, einer Insel im East River, die dicht mit Bäumen und Sträuchern bestanden war. Bei Nacht war sie fast verlassen, und wenn nicht gerade ein Baseballspiel oder dergleichen stattfand, schlecht beleuchtet.

Von dieser Insel führten drei Arme der Triborough Bridge nach Manhattan, Bronx und hinüber nach Wards Island. Über diese Brücken führten eine Autobahn und zwei Busfahrbahnen. Außerdem gab es zwischen Randalls und Wards Island einen Damm, auf dessen Krone eine Straße verlief.

Wenn wir diese vier Fluchtwege sperrten, war ein Entkommen zu Land unmöglich. Es blieb die Möglichkeit, dass der Erpresser über ein Motorboot verfügte, aber auch dafür hatten wir Vorsorge getroffen.

Wir postierten also an jedem dieser Punkte einen Bereitschaftswagen, der so lange in Deckung bleiben sollte, bis wir durch Sprechfunk Alarm gaben. In diesem Augenblick sollten die Straßen gesperrt werden. Dann war der Erpresser auf Randalls Island gefangen.

Allerdings war die Insel fast eine Meile lang und an ihrer breitesten Stelle über eine halbe Meile breit. Sie bot reichlich Gelegenheit für einen Mensch, sich zu verstecken. Wir hatten jedoch gar nicht die Absicht, dem Verbrecher Gelegenheit dazu zu geben. Er musste bereits bei Übergabe des Geldes zu fassen sein. Also würden fünfzig G-men rund um das Stadion unter Bäumen und Büschen auf Posten sein. Sie sollten Anweisung bekommen, einzeln und mit öffentlichen Verkehrsmitteln hinzufahren, um keinen Argwohn zu erregen.

Um fünf Uhr war alles fertig. Wir hatten also noch eine Menge Zeit. Den Besuch bei Scillo verschoben wir auf den nächsten Tag, um ihn jetzt nicht zu beunruhigen. Wie der Hausverwalter gesagt hatte, verließ Scillo das Haus niemals vor 9 Uhr dreißig. Falls er der Erpresser war, so würden wir ihm heute Abend ohnehin begegnen. Und dann konnten wir es uns auch sparen, ihn am nächsten Morgen aufzusuchen.

Wer mir trotz alledem nicht aus dem Kopf ging, war Tonio Alfiori, der letzte der Schlangen-Gang.

Hatte er nicht damals eine noch sehr junge Freundin gehabt? Irgendwo auf meinem Schreibtisch musste ihre Karte mit den damals aktuellen Angaben liegen.

Ich fand sie. Cecily Cortez war 1919 geboren und musste heute fünfundvierzig Jahre alt sein. Sie wohnte damals bei ihren Eltern in Little Italy und war Laufmädchen im Modesalon »Fiorina«. Das aufgeklebte Bild zeigte ein Madonnengesichtchen mit schwarzem, straffem und in der Mitte gescheiteltem Haar.

Ich rief bei der Stadtpolizei an, aber auch die wusste nicht mehr als ich.

Vielleicht konnte mir das Modehaus »Fiorina« in der Park Avenue einen Tipp geben. Es war unwahrscheinlich, aber ich versuchte es. Ich fragte am Telefon nach der Inhaberin.

Als sie an den Apparat kam und sich meldete, wäre ich fast vom Stuhl gekippt.

»Hier ist Mrs. Cortez!«

Einen Augenblick verschlug es mir die Sprache. Dann fragte ich: »Verzeihen Sie, sind Sie jene Cecily Cortez, die dort vor genau dreißig Jahren als Laufmädchen gearbeitet hat?«

Sie lachte klingend.

»Ja, die bin ich.«

»Da haben Sie es ja weit gebracht, Mrs. Cortez«, entgegnete ich verdutzt.

»Ich bin Cotton vom FBI und hätte Sie gern einmal privat und vertraulich gesprochen.«

Einige Sekunden blieb es still.

»Es ist merkwürdig, dass man seiner Vergangenheit niemals entfliehen kann. Ich setze voraus, dass es sich um Alfiori handelt.«

»Da haben Sie recht. Wann kann ich zu Ihnen kommen?«

»Nach Geschäftsschluss, das ist um sechs Uhr dreißig. Ich wohne im 24 gleichen Haus, indem sich mein Salon befindet.«

»Ich werde pünktlich sein.«

Damit war das Gespräch zu Ende. Als ich Phil davon erzählte, meinte er: »Wahrscheinlich wird dein Besuch erfolglos sein, aber sieh sie dir einmal an.«

Das tat ich denn auch. Mrs. Cortez wohnte in einem Apartment im dritten Stock. Ein Kammerkätzchen mit weißem Häubchen war bereits orientiert und führte mich ins Zimmer. Es war ein modisch und teuer eingerichtetes Zimmer. In einer Ecke stand eine moderne Skulptur, von der ich nicht wusste, was sie darstellen sollte. An der Wand hingen ein paar gute Drucke von Picasso-Gemälden, und den Aschenbecher auf dem Rauchtisch hielt ein bronzenes Mädchen, das so eckig und kantig war, dass ich dem Original nicht hätte in die Nähe kommen wollen.

Das ganze Zimmer aber wurde beherrscht von einem Gemälde, das, wie ich am Gesicht erkannte, Cecily Cortez darstellte, als sie noch zwanzig Jahre jünger war.

Der Künstler hatte anscheinend nichts für moderne Malerei übrig gehabt, sondern die schöne Frau, die sie damals war, so dargestellt, wie die Natur sie geschaffen hat.

Ich wartete gute zehn Minuten und vertrieb mir die Zeit dadurch, mich in Gedanken mit Cecily Cortez in Öl zu unterhalten.

Ich war so vertieft in dieses stille Zwiegespräch, dass ich auffuhr, als ich das Rascheln eines Kleides hörte. Gewiss hatte sich Mrs. Cortez verändert. Sie war voller, vielleicht etwas zu voll geworden. Aber immer noch hatte sie das süße Madonnengesicht, und immer noch trug sie die Haare straff und in der Mitte gescheitelt.

»Was möchten Sie von mir wissen?«, fragte sie und ließ sich graziös auf den Diwan sinken.

Sie sah nicht aus, als sei sie 45 Jahre alt.

»Haben Sie jemals wieder etwas von Tonio Alfiori gehört?«, fragte ich unvermittelt.

»Es hat keinen Zweck wenn Sie versuchen, mich zu überrumpeln.«, lächelte sie. »Heute ist Tonio Alfiori für mich nichts anderes als ein fast vergessener Name.«

»Aber das war nicht immer so. Damals schickten Sie ihm Pakete ins Gefängnis, als er wegen Raubes verurteilt war.«

Sie zuckte die Achseln und fragte: »Möchten Sie einen Drink?«

»Nein, danke.«

»Das ist Ihr Schaden«, lächelte sie. »Wenn Sie wissen wollen, was Tonio und mich damals verband, so will ich es Ihnen erzählen.«

»Erzählen Sie.«

»Zuerst möchte ich wiederholen, dass Alfiori heute nichts mehr für mich bedeutet. Vor dreißig Jahren war das anders. Ich streite gar nicht ab, dass ich stolz auf ihn war. Ich war ein kleines, armes Mädchen, dessen einziges Vergnügen der Besuch billiger Tanzlokale im Eastend war. Jede Nacht wurde ich dort von Betrunkenen und kleinen Gangstern in den Arm genommen und belästigt. Tonio holte mich da heraus. Er holte mich auch von zu Hause weg. Er kaufte mir Kleider und bezahlte ein nettes Zimmer für mich. Er war der erste Mann, der wirklich freundlich zu mir war. Mein Vater war ein Trinker und schlug mich. Darum war ich froh, von zu Hause wegzukommen.«

Sie schwieg, ihre Augen blieben nachdenklich auf ihr Bild gerichtet. Es war, als blickten sich die beiden an, die gemalte und die lebende Cecily Cortez.

»Ich glaube nicht, dass Sie verstehen können, was Tonio für mich bedeutete«, fuhr sie fort. »Sicher ahnte ich, woher sein Geld kam. Ich fürchtete, dass er ein Gangster war. Aber ich wagte nicht, mit Tonio darüber zu sprechen. Wäre ich vernünftiger gewesen, so hätte ich wahrscheinlich sehr schnell mit der Geschichte Schluss gemacht, aber ich war eben ein dummes kleines Mädel.«

Mit nervösen Fingern holte sie eine Zigarette aus dem Etui. Ich gab ihr Feuer. Sie inhalierte tief, und dann sagte sie: »Die Erinnerung an die damalige Zeit ist für mich trotz allem etwas Kostbares. Sie werden das kaum verstehen können, Mr. Cotton, aber sie gab mir den Mut, das zu werden, was ich heute bin.«

Sie schwieg. Dann fragte sie plötzlich: »Und jetzt möchten Sie, dass ich Ihnen sage, wo Sie Tonio erwischen können, um ihn umzubringen.«

»Mrs. Cortez«, sagte ich unbeabsichtigt scharf. »Ich habe nicht die geringste Absicht, Alfiori umzubringen. Meine Absicht ist nur, Verbrechen aufzuklären oder - noch krasser - zu verhindern. Aber ich meine, dass Sie sich ein Idol zusammenphantasiert haben, ein Idol, das eben zufällig Tonio Alfiori heißt. Und Sie vergessen, dass dieser Alfiori unzählige Verbrechen begangen und zum Schluss ein kleines, unschuldiges Kind entführt und sogar, als er in die Enge getrieben wurde, ermordet hat.«

»Vielleicht haben Sie recht, Mr. Cotton.«

»Und haben Sie seit damals etwas von ihm gehört?«

»Zu Anfang einige Male. Er schickte mir Geld und Geschenke aus Mexiko und dann aus Havanna. Mit der Zeit aber hörte das auf.«

»Und haben Sie ihn auch nicht gesehen, seit er wieder hier ist?«, klopfte ich auf den Busch.

Sie sah mich aus großen Augen an. Ich wusste nicht, was dieser Blick deutlicher verriet: Erstaunen, Schreck oder sogar tiefe Angst.

»Ich habe nie davon gehört, dass er wieder in New York sei«, entgegnete sie, und ich hatte den Eindruck, dass sie log.

»Sollte er sich bei Ihnen melden, so rufen Sie mich bitte an.«

»Das werde ich tun«, lächelte sie. »Aber ich fürchte, Sie sind auf einer falschen Fährte. Selbst wenn-Tonio hier sein sollte, wird er keine Verbindung mit mir auf nehmen. Warum auch sollte er das tun?«

Als ich ging, war ich so klug wir zuvor. Ich wusste nicht, ob ich der Frau, die inzwischen Inhaberin eines angesehenen Modesalons geworden war, glauben sollte oder nicht. Ich hatte das Gefühl, dass sie immer noch an dem Mann hing, der zwar ein Gangster, aber für sie ein Wohltäter gewesen war.

Und ich war ganz sicher, sie würde uns niemals davon benachrichtigen, wenn er wieder zu ihr käme.

***

Als ich zurückkam und Phil hörte, wie der Besuch bei Cecily Cortez verlaufen war, sagte er nur: »Nicht verwunderlich. Wie sie sagte, war er der Erste, der es gut mit ihr meinte. Wir haben es ja schon oft erlebt, dass die größten Schufte irgendwo eine weiche Stelle haben, und Alfioris weiche Stelle war damals zweifellos das süße, kleine, bedauernswerte Mädchen.«

»Nicht nur damals. Sie war auch noch mindestens zehn Jahre später recht attraktiv. Es sollte mich wundem, wenn Alfiori den Kontakt mit ihr abrupt abgebrochen hätte. Du hättest ihr Bild sehen müssen. Übrigens: Sie ist heute noch eine anziehende Frau.«

»Verlieb dich nur nicht«, feixte mein Freund. »Du weißt genau, man warnte uns schon auf der FBI-Schule davor, während des Dienstes irgendeine Frau oder ein Mädchen nett und sympathisch zu finden.«

»Und du erinnerst dich wohl daran, dass unser Lehrer, der uns diesen famosen Rat gab, über das Alter hinaus war, in dem man sich für Frauen interessiert.«

»Trotzdem hatte er recht«, lachte Phil. Ich schaltete um.

»Ich möchte eigentlich wissen, wie es kam, dass Freda Kendal sich genau in dem Augenblick bei der Vermittlung meldete, als Mrs. Scillo so dringend eine Kinderpflegerin brauchte. Ich glaube einfach in diesem Fall nicht mehr an Zufälle. Hier hat einer sehr umsichtig Regie geführt, Phil.«

»Versuchen wir doch einmal, ob wir Mrs. McNeil noch erreichen.«

Wir erreichten sie nicht. Es war wie verhext, wir mussten auch das auf den kommenden Tag verschieben.

Gegen acht Uhr gingen die ersten zwei unserer Kollegen weg, um ihren Posten auf Randalls Island zu beziehen. Ihnen folgten im Abstand von je fünf Minuten zwei weitere. Allen war eingeschärft worden, den Bus zu benutzen und ihn an verschiedenen Haltestellen zu verlassen.

Dann meldete sich einer nach dem anderen durch Sprechfunk. Nochmals studierten wir die Karte. Wir konnten kein Schlupfloch mehr finden, durch das der Erpresser würde entwischen können. Allen unseren Kollegen hatten wir eingeschärft, vorsichtig vorzugehen.

Wir riefen zu den Radiowagen durch und ermahnten sie, auf das verabredete Signal zur Errichtung der Straßensperren zu achten. Jeder unserer Leute trug eine Leuchtpistole bei sich. Nach menschlichem Ermessen konnte nichts schiefgehen.

»Wie nun, wenn der Gangster die Abwesenheit der Mutter dazu benutzte, das Kind zu entführen?«, fragte plötzlich mein Freund. »Hat sie überhaupt eine neue Nurse, oder wer bleibt während ihrer Abwesenheit bei ihrem Jungen?«

Natürlich hätten wir sie fragen können, aber sie durfte nicht wissen, dass wir ihr Gespräch mit dem Erpresser belauschen wollten. Die einzige Möglichkeit war ihr Onkel, der Senator, der sich merkwürdigerweise noch nicht wieder gemeldet hatte.

Ich rief ihn also an.

»Leben Sie auch noch?«, höhnte er. »Ich habe den Eindruck, dass sie sich um die ganze Sache überhaupt nicht kümmern. Bis jetzt hat sich der Kerl noch nicht wieder gemeldet, und ich hoffe nur, dass er es auch nicht mehr tun wird. Aber ich werde Scillo, diesen Lumpen erwischen, auch wenn er es inzwischen mit der Angst bekommen haben sollte, weil er gemerkt hat, dass ich hinter ihm her bin.«

Ich widersprach ihm nicht, es schien völlig zwecklos. Der Alte hatte eine fixe Idee. Ob sein Verdacht zutraf, war meiner Ansicht nach trotz aller Verdachtsmomente zweifelhaft. Aber ich ließ ihn in seinem Glauben.

Dagegen fragte ich: »Hat Ihre Nichte eigentlich eine neue Kinderpflegerin?«

»Natürlich hat sie eine andere Nurse, und zwar habe ich sie ihr besorgt. Diesmal bin ich sicher, dass nichts passieren kann.«

»Naja, dann ist es ja gut«, meinte ich.

Ich hörte mir noch eine Weile sein Geschimpfe und seine Tiraden an und machte Schluss, sobald ich das konnte, ohne unhöflich zu werden. Das wichtigste Resultat dieses Gesprächs war, dass Mrs. Scillo auch ihrem Onkel nichts von der neuen Forderung und dem Rendezvous mit dem Erpresser gesagt hatte.

Die Frau musste über mehr Geld verfügen, als wir angenommen hatten. Sonst hätte sie die Hunderttausend nicht ohne Weiteres flüssig machen können. Jedenfalls würden wir dafür sorgen, dass der Erpresser sie nicht bekam.

Immer wieder blickte ich auf die Uhr. Endlich war es zehn Uhr dreißig. Schweren Herzens ließ ich meinen Jaguar, der zu leicht hätte auffallen können, im Stall. Wir benutzten einen unserer unauffälligen Dienstwagen, der unter der Haube eines serienmäßigen Chevrolets einen starken Motor verbarg.

Wir fuhren die First Avenue hinauf und über eine Schleife auf die Triborough Bridge zu.

Wir bogen rechts ab und folgten der Buslinie. Nur wenige Straßenlaternen brannten. Das Stadion war in Finsternis getaucht, nur aus dem kleinen Haus des Verwalters schien Licht.

Wir überquerten den Arm des Flusses, der die Insel von Wards Island trennt, und machten an der Bus-Station kehrt. Bevor wir das Stadion erreichten, bogen wir rechts ab zum Tennisclub und wieder links unter der Triborough Bridge hindurch, bis wir dort anlangten, wo wir, hinter einer Hecke verborgen, die Stadionstraße erblicken konnten.

Es war elf Uhr fünfzehn.

Ein Omnibus fuhr fast leer hinter uns vorüber. Er war wie eine Insel des Lichts in der Finsternis. Der Mond kam durch die Wolken, aber es war ein halber Mond, der die Dunkelheit nicht zu mildem vermochte.

Ein weiterer Bus kam vorbei. Genau um elf Uhr dreißig kam der dritte.

Die Plattform war leer bis auf den Schaffner und eine weibliche Gestalt, die an der Kreuzung ausstieg. Ohne sie erkennen zu können, wussten wir, wer es war.

Sie trug ein großes, in Papier gewickeltes Paket fest an sich gepresst unter dem rechten Arm. Einen Augenblick stand sie unschlüssig. Dann ging sie schnell auf die Stadionstraße zu.

Wir hörten den Rhythmus ihrer klappernden Absätze. Sie ging, ohne jemandem zu begegnen. Von Zeit zu Zeit blickte sie sich suchend um. War es der Erpresser, auf den sie wartete, oder wollte sie sich vergewissern, dass sie nicht belauscht oder bewacht wurde?

Als sie an einer Laterne vorbeiging, konnten wir sie deutlich erkennen. Sie trug einen Regenmantel und ein Kopftuch.

Jetzt hatte sie das Stadion erreicht.

Einen Augenblick zögerte sie. Sie schien sich zu überlegen, ob sie die sich um das Sportfeld windende Straße nach rechts oder nach links einbiegen sollte. Dann entschied sie sich für rechts. Sie 28 ging jetzt langsamer und blieb alle fünfzig Schritte einen Augenblick stehen. Für kurze Zeit verschwand sie unserem Blickfeld, um dann wieder aufzutauchen.

Sie passierte das Haus des Verwalters.

Es war elf Uhr dreiundvierzig, als sie begann, das Stadion zum zweiten Mal zu umkreisen.

Ihre Schritte wurden immer langsamer. Ihr Kopf senkte sich. Es schien, als schleppe sie sich nur mit Mühe dahin. Diesmal dauerte es bis zwölf Uhr zehn, ehe sie wieder am Verwalterhaus anlangte.

Sie stellte das Paket ab und lehnte sich gegen die Mauer.

Ich hatte den Eindruck, dass sie vor einem Zusammenbruch war, aber wir rührten uns nicht. Denn der Verbrecher konnte immer noch jeden Augenblick auftauchen, um die erpresste Summe zu kassieren.

Zehn lange Minuten stand sie niedergeschlagen vor dem Verwalterhaus.

Dann, um zwölf Uhr zwanzig, raffte sie sich auf und machte den Weg um das Stadion zum dritten Mal.

Um zwölf Uhr vierzig gab sie es auf. Sie wankte zur Omnibushaltestelle und wartete dort. Um diese Zeit der Nacht musste sie lange warten. Der Schaffner half ihr beim Einsteigen. Wahrscheinlich hätte sie es allein nicht geschafft.

Der Erpresser war nicht erschienen.

Hatte er davon Wind bekommen, dass wir ihm auflauerten oder wollte er die Frau mürbe machen, um seine Forderung zu erhöhen? Beides war möglich.

Über Sprechfunk gaben wir das unserem Chef durch. Unsere Posten konnten nach Hause gehen. Dann fuhren auch wir auf dem gleichen Weg, auf dem wir gekommen waren, zurück zum Office.

Gerade überquerten wir die 79. Straße, als der Sprechfunk sich meldete.

»Hallo, hallo! Wir rufen Cotton und Decker… Hallo, hallo! Wir rufen Cotton und Decker.«

»Hier sind wir. Was gibt es?«

»Fahren Sie sofort zur Atlantic Avenue in Richmond.«

»Was ist dort los?«

»Wir wissen es noch nicht. Ein Nachbar hat die City Police benachrichtigt. Im Hause der Mrs. Scillo muss etwas passiert sein. Er hat Schüsse gehört. Sobald wir Näheres erfahren, geben wir es durch. Die Richmond Police ist ebenfalls benachrichtigt.«

***

Folgendes war geschehen: Aufmerksam stand G-man Dodwin im Schatten einer Mauer, über die dichte Zweige eines Baumes hingen, schräg gegenüber dem Haus Atlantic Avenue 670, das unsere Leute Tag und Nacht bewachten. Es war zwölf Uhr dreißig. Vor einer halben Stunde hatte er seinen Kameraden abgelöst.

Die Straße war dunkel und verlassen. Er blickte hinauf zum Nachthimmel, wo der trübe Halbmond hinter einem Wolkenschleier hing und hinüber zu dem Haus, das dunkel und friedlich lag. Eine Katze huschte mit hoch erhobenem Schwanz über die Fahrbahn. Ein Hund bellte.

Dodwin langweilte sich. Hinter der vorgehaltenen Hand steckte er eine Zigarette an. Er würde hier bis vier Uhr stehen müssen, anstatt zu Hause im Bett zu liegen. Eigentlich war das Unsinn. Was sollte hier schon mitten in der Nacht passieren.

Ein schwarzer Wagen, zumindest sah er in der Finsternis schwarz aus, glitt langsam vom Strand herkommend, die Straße hinunter. Plötzlich erloschen seine Scheinwerfer. Am Bordstein rollte er aus und hielt genau vor dem Haus, in dem Sophia Scillo wohnte.

Dodwin konzentrierte sich. Er trat die Zigarette aus und ging, scheinbar gleichgültig, fünfzig Schritte weiter, um dann die Straße zu überqueren und die entgegengesetzte Richtung einzuschlagen. Zwanzig Schritt von dem Wagen entfernt blieb er stehen.

Da flammten die Scheinwerfer auf, um sofort wieder zu verlöschen.

Der Schuss war nicht lauter als der Knall eingr Peitsche.

Dodwin fuhr mit der Hand dahin, wo seine Pistole in der Halfter steckte, aber die Hand wurde auf halbem Weg kraftlos. Dann schlug er schwer nach vorn.

Während eine Gestalt aus dem Wagen zur Haustür huschte, ging auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein Fenster auf. Licht flutete daraus auf die Straße hinunter. Es beleuchtete die leblose Gestalt am Boden.

Eine Frau schrie. Dann rannte sie entsetzt zum Telefon und wählte den Notruf der Stadtpolizei. Als sie zum Fenster zurückkam, war der Wagen verschwunden.

Nur der tote G-man lag einsam auf dem Bürgersteig.

***

Als wir um ein Uhr fünfundzwanzig nach einer halsbrecherischen Fahrt in Atlantic Avenue ankamen, waren ein Streifenwagen und der Wagen der Mordkommission bereits dort.

Als wir unseren toten Kameraden sahen, war unsere erste Reaktion ungläubiges Entsetzen.

Der Fotograf hatte seine Aufnahmen gemacht, der Arzt den Tod durch Herzschuss festgestellt. Gerade kamen die Leute des Leichenwagens.

Captain Belmont von der Richmond Police hatte die wenigen Zeugen bereits vernommen, aber wir bestanden darauf, diese Vernehmung zu wiederholen. Das war kein Misstrauen, wir mussten uns einfach die Überzeugung schaffen, alles - aber auch restlos'alles - getan zu haben, um den Mord an unserem Kollegen aufzuklären.

Da war die Nachbarin, die den Schuss gehört und die Polizei alarmiert hatte. Sie konnte nur sagen, dass Dodwin aus einer dunklen Limousine heraus erschossen worden war. Dann war ein Mann auf die Haustür zugelaufen. Als sie wiederkam, war das Auto verschwunden.

Es gab noch einen zweiten Zeugen, der in der Nähe wohnte und gerade von einem Theaterbesuch zurückgekommen war. Er hatte zwar den Knall gehört, aber nicht darauf geachtet. Dagegen sah er, als er näherkam, zwei Personen in den Wagen steigen. Die eine war eine Frau, die ein großes Paket trug. Welcher Art dieses Paket war, hatte er nicht sehen können. Es war zu dunkel und die Entfernung noch zu groß gewesen.

Der dritte Zeuge war ein Taxichauffeur, den der schnell fahrende Wagen passiert hatte. Er hatte gesehen, dass der Mann am Steuer ein Schnurrbärtchen trug und dass die Frau im Fond saß. Er konnte sie nicht beschreiben und hatte auch von dem Paket nichts gesehen.

»Haben Sie auf die Nummer des Wagens achtgegeben?«, fragte ich ihn.

»Ich konnte nur sehen, dass es eine New Yorker Nummer war. Es ging alles 30 zu schnell - aber ich bin sicher, der Wagen war ein dunkelblauer Buick. Jahrgang 1960.«

Der Fahrer wurde entlassen. Gerade wollte ich den Captain danach fragen, ob er sich im Haus der Mrs. Scillo vergewissert habe, dass dort alles in Ordnung sei, als ein Taxi neben uns hielt.

Sophia Scillo sprang, das Geldpaket unterm Arm, heraus. Sie sah die Polizeifahrzeuge, die Cops und Tecks und stieß einen Schrei aus.

»Was ist passiert? Wo ist Bill?«

»Allem Anschein nach in seinem Bett. Im Haus scheint alles ruhig und friedlich zu sein«, versuchte ich sie zu beruhigen.

»Ich habe bereits geklingelt, aber es meldete sich niemand«, fügte der Captain hinzu.

Sophia Scillo drückte mir das kostbare Paket in die Hand, öffnete ihre Handtasche, wühlte darin und brachte ein Schlüsselbund zum Vorschein. Der Schlüssel fuhr klirrend ins Schloss. Dann sprang die Tür auf.

Alles war ruhig.

Die Frau rannte die Treppe hoch und riss eine der Zimmertüren auf, ich folgte ihr.

Ihr Schrei ging mir durch Mark und Bein. Dann sackte sie zusammen und lag wie eine zerbrochene Gliederpuppe auf der Schwelle.

Das Zimmer war leer.

Es standen zwei Betten darin, eines davon war ein Kinderbett. Es war zerwühlt aber in dem anderen hatte heute Nacht noch niemand geschlafen.

Jetzt endlich begriff ich.

Der Erpresser musste auf irgendeine Art erfahren haben, dass wir ihm am Stadion auflauerten. Er war dort nicht erschienen und hatte die gute Gelegenheit der Abwesenheit von Mrs. Scillo dazu benutzt, um seine Drohung wahr zu machen. Der kleine Junge war entführt worden.

***

Aber welche Rolle spielte die Kinderpflegerin dabei?

Augenscheinlich war sie gemeinsam mit dem Gangster in den blauen Buick gestiegen. Das »Paket« konnte nur das in eine Decke gewickelte Kind gewesen sein. Es war die Frage, ob sie das gezwungenermaßen getan hatte, oder ob sie mit dem Entführer unter einer Decke steckte. Ich neigte zu der Ansicht, dass sie von Anfang an von dem Kidnapping wusste, denn warum hatte sie sonst lange nach Mitternacht noch nicht im Bett gelegen?

Der Senator hatte mir versichert, die neue Nurse habe er besorgt, und er sei sicher, dass nichts passieren könne. Es sah so aus, als ob Senator Blackpoint sich gründlich getäuscht habe.

Wo übrigens war der Diener?

Während der Arzt sich um die ohnmächtige Frau bemühte, machten wir uns auf die Suche. Wir fanden ihn auch. Er lag in seinem Bett und schlief friedlich. Es kostete einige Mühe, ihn auf zu wecken.

Aber auch dann konnte er für mehrere Minuten keine Antwort auf meine Fragen geben. Er schien überhaupt nichts zu begreifen. Ich wurde ärgerlich, aber da meinte Phil: »Er sieht aus, als ob er nicht ganz da ist. Man könnte meinen, jemand habe ihm etwas eingegeben.«

Wir riefen den Polizeiarzt, der Sophia Scillo inzwischen ins Bett geschafft hatte. Er betrachtete sich den Mann, zog dessen Augenlider hoch und sagte:

»Schlafmittel. Es ist nicht gerade eine Überdosis, aber genug, um einen starken Mann für eine Nacht auf'die Bretter zu legen.«

Aber mit kaltem Wasser und einem starken Kaffee brachten wir den Diener schließlich so weit, dass er wieder klar denken konnte.

»Sie kennen mich ja wohl noch«, sagte ich. Als er nickte, fuhr ich fort. »Wann sind Sie zu Bett gegangen? Haben Sie vorher irgendetwas gegessen oder getrunken?«

Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn.

»Lassen Sie mich nachdenken, Mrs. Scillo hatte angeordnet, ich solle aufbleiben, bis sie zurückkommt. Sie ging ungefähr um zehn Uhr weg. Ich saß noch eine Weile mit Maud Martin, der Kinderschwester, zusammen und trank ein paar Brandy aus ihrer Flasche. Plötzlich wurde ich todmüde, so müde, dass ich mich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Maud sagte, ich solle ruhig schlafen gehen, sie würde an meiner Stelle aufbleiben und mich bei Mrs. Scillo entschuldigen. Ich weiß nur noch, dass ich in mein Zimmer ging und mich auszog. Dann muss ich sofort weg gewesen sein.«

»Und Sie haben nichts gehört?«

»Nein. Was hätte ich denn hören sollen?«

»Dass hier vor der Tür geschossen und der kleine Bill entführt wurde.«

Er saß auf der Bettkante, und der Unterkiefer fiel ihm vor Schreck fast herunter.

Ich wusste, dass er nichts gehört haben konnte, aber jetzt hatte ich daran keinen Zweifel mehr, dass die vom Senator beschaffte Nurse ein »falscher Fuffziger« gewesen war.

Ich lief hinaus in die Halle ans Telefon. Es dauerte lange, bis Senator Blackpoints verschlagene Stimme sich meldete.

»Woher hatten Sie die Kinderschwester, die Sie Ihrer Nichte schickten?«, fragte ich.

»Um das zu fragen, klingeln Sie mich mitten in der Nacht aus dem Schlaf? Hat das nicht bis morgen Zeit?«, schimpfte er.

»Nein, es hat keine Zeit. Bitte beantworten Sie meine Frage, und zwar schnell.«

Dieser Ton beeindruckte offenbar auch einen Senator.

»Miss Martin ist eine Cousine des Privatdetektivs, der mir in der Scheidungsangelegenheit meiner Nichte und auch jetzt wieder vorzügliche Dienste geleistet hat.«

»Entweder ist Ihr so tüchtiger Privatdetektiv ein Esel oder ein ausgekochter Gangster«, antwortete ich. »Die Kinderpflegerin hat heute Nacht gemeinsam mit einem unbekannten Mann den Sohn Ihrer Nichte entführt. Dabei wurde einer meiner Kameraden erschossen.«

»Sind Sie verrückt?«, brüllte er.

»Zu diesem Fall muss ich sagen: Leider nicht, Mr. Blackpoint. Man hat Sie gewaltig hereingelegt. Wer ist dieser Privatdetektiv und wo wohnt er?«

»Ich denke nicht daran, Ihnen das so ohne Weiteres zu sagen. Zuerst müssen Sie den Beweis für Ihre absurde Behauptung antreten«, erwiderte er wütend. »Wenn Bill wirklich entführt wurde, so kann das nur die Schuld Ihrer Nachlässigkeit und Unfähigkeit sein. Sie wollen nichts weiter als das vertuschen.«

Er hängte ein, und während Phil noch dablieb, machte ich mich schnellstens auf den Weg zur 73. Straße East 32 in Manhattan, wo Senator Blackpoint residierte.

Um drei Uhr fünfzehn kam ich dort an. Das Haus war dunkel. Ich klingelte fünf Minuten lang, bis ein verschlafener dienstbarer Geist die Tür eine Handbreit öffnete. Zum Überfluss hatte er die Sicherheitskette eingehängt.

»Ich bin Cotton vom FBI und muss den Senator sprechen«, sagte ich.

»Der Herr Senator bedauert. Er hat mich angewiesen, Ihnen auszurichten, er habe nicht die Absicht, sich in seiner Nachtruhe stören zu lassen, um sich Märchen anzuhören.«

Damit wollte er die Tür wieder zuschlagen, aber ich hatte bereits den Fuß dazwischen geschoben.

»Sagen Sie Ihrem ehrenwerten Mr. Blackpoint, dass ich noch fünf Minuten warte. Wenn bis dahin die Tür nicht geöffnet wird, so hole ich mir ein paar Cops und lasse sie aufbrechen. Sagen Sie ihm ferner, dass das kein Scherz, kein Märchen und keine leere Drohung ist. Ich muss ihn als Zeugen einer Entführungsaffäre unbedingt jetzt sprechen.«

Er verzog keine Miene und zog ab, ohne den nochmaligen Versuch zu machen, mich auszusperren. Es vergingen keine fünf Minuten. Dann war er wieder da. Er hakte die Kette los und führte mich durch die Halle und über eine geschwungene Treppe in den ersten Stock.

Er klopfte an eine Tür. Von drinnen donnerte ein; »Herein!« Und dann stand ich dem Senator gegenüber.

Der Diener oder Butler war still und unauffällig verschwunden.

Senator Blackpoint trug einen roten Schlafanzug. Er saß im Bett unter einer meergrünen Steppdecke. Seine Haare, so weit er noch welche hatte, waren gesträubt. Er war unrasiert und sah durchaus nicht würdig aus.

»Berichten Sie«, befahl er, ohne meinen Gruß zu erwidern.

»Ich habe keineswegs die Absicht, Ihnen etwas zu berichten, Senator«, entgegnete ich. »Ich komme, um von Ihnen einige Auskünfte zu erhalten. Wenn Sie unvemünftigerweise auf Ihrem Standpunkt verharren, so muss ich Sie bitten, sich anzukleiden und mir zum Office zu folgen. Ein G-man ist ermordet, ein Kind ist entführt worden. Sie sind verpflichtet, jede an Sie gestellte Frage wahrheitsgemäß zu beantworten. Wenn Sie sich weigern, so haben Sie eine Anklage als Komplice des Mörders nach der Tat zu erwarten. Es ist mir völlig egal, ob Sie Senator sind oder nicht. Gerade als Senator müssten Sie den Gesetzesparagraphen kennen, der besagt, dass vor dem Gesetz alle Bürger gleich sind.«

Ich war ehrlich wütend. Dodwins Tod hatte mich so aufgebracht. Und der Herr unter der grünen Steppdecke vor mir hatte uns versichert, die Nurse sei in Ordnung. Und wir hatten uns darauf verlassen.

Blackpoint rollte die Augen, und ich fürchtete schon, er werde aus dem Bett und mir an die Kehle springen. Stattdessen fragte er unvermittelt: »Ist es wirklich wahr, dass Bill entführt wurde? Ist das kein Trick?«

»Was sollten wir für einen Grund haben, Sie in dieser Hinsicht zu belügen? Es gibt noch mehr, was Sie nicht wissen. Ihre Nichte ist gestern Vormittag erneut von dem Erpresser angerufen worden. Sie hat weder Ihnen noch uns etwas von dem Anruf gesagt, sondern die verlangten hunderttausend Dollar flüssig gemacht und…«

»Hat die dumme Pute das wirklich getan?«, schnaufte er.

»Ja, ich kann das sogar verstehen. Sie fürchtete für ihren Jungen und glaubte nicht daran, dass wir imstande seien, ihn zu schützen.«

»Womit sie leider recht hatte«, antwortete er bissig.

»Jedenfalls verabredete sie mit dem Erpresser, ihm das Geld um elf Uhr dreißig ans Stadion auf Randalls Island zu bringen. Sie fuhr auch dorthin, aber der Kerl kam nicht. Statt dessen schoss er inzwischen den auf Posten in der Atlantic Avenue stehenden G-man nieder, ging ins Haus und kam mit der Kinderpflegerin und dem in eine Decke gewickelten Kindes heraus. Sie bestiegen einen Buick und flüchteten.«

»Und wo war der Diener? Der Kerl hätte doch etwas hören müssen?«, zeterte der Senator.

»Der Diener schlief. Ihre famose Kinderschwester hatte ihm ein paar Kognak spendiert, in die ein starkes Schlafmittel gemischt war. Das wissen wir durch ihn selbst und die Feststellung des Arztes.«

Der Senator blickte mich entgeistert an.

»Schwören Sie, dass Sie die Wahrheit gesagt haben«, fragte er.

»Ich schwöre überhaupt nichts. Ich gebe Ihnen mein Wort, und das muss Ihnen genügen.«

»Der Schuft! Dem werde ich’s geben.« Dabei griff er nach dem Telefon auf dem Nachttisch.

»Lassen Sie das, Senator. Sie würden den Burschen nur warnen. Geben Sie mir seinen Namen und seine Adresse. Wir haben durch Sie schon viel zu viel Zeit verloren.«

Jetzt wurde er vernünftig. Der Privatdetektiv hieß Pit Bowman und hatte sein Büro in der 30. Straße 155. So viel Blackpoint wusste, wohnte er auch dort. Ich verabschiedete mich schnell, nachdem ich hatte versprechen müssen, Blackpoint vom Erfolg der Vernehmung dieses Bowman zu unterrichten.

Vom Wagen aus ließ ich mich über Funk mit der Stadtpolizei verbinden und fragte dort nach, ob dort ein Privatdetektiv dieses Namens eingetragen sei.

Der Sergenat wollte mich zuerst auf morgen vertrösten, als ich aber energisch wurde, sah er nach.

»Pit Bowman, geboren 1929. Das wird er wohl sein. Er bekam 1954 eine Lizenz zur Ausübung seines Berufs. Diese Lizenz wurde ihm, nachdem er mehrfach verwarnt worden war, 1960 entzogen, weil er sich bei Ehescheidungen unlauterer Mittel bedient hatte, um Material gegen eine der Parteien zu beschaffen. Seitdem firmiert er als Rechtsauskunftsbüro. Dagegen konnten wir nichts unternehmen.«

Von einer der nächsten Telefonzellen rief ich in der Atlantic Avenue an und erfuhr, dass Phil inzwischen alles Notwendige veranlasst hatte.

Er hatte, nachdem er sich bei Mr. High den Rücken gedeckt hatte, einen Aufruf an sämtliche Zeitungen gegeben, denen er auch Bilder des entführten Kindes zur Verfügung gestellt hatte. Die Polizei von New York und alle benachbarten Bundesstaaten waren alarmiert, ebenso unsere Zweigstellen.

Eine Beschreibung der angeblichen Maud Martin und des blauen Buick war hinausgegangen.

»Ich werde jetzt dem famosen Privatdetektiv des Senators einen Besuch abstatten«, sagte ich. »Hoffentlich kann 34 ich ihm sein unsauberes Handwerk legen. Wie lange hast du dort noch zu tun?«

»Ich bin gerade fertig und habe noch kurz mit Sophia Scillo gesprochen. Aber aus der kann man nichts herausholen. Sie behauptet, die ganze Entwicklung sei unsere Schuld. Wenn wir die Finger davon gelassen hätten, wäre alles gut gegangen.«

»Da ist sie ja der gleichen Ansicht wie ihr Onkel.«

»Wo wohnt dieser Privatdetektiv? Am liebsten möchte ich ebenfalls hinkommen. Vielleicht brauchst du Unterstützung«, meinte mein Freund.

»Er heißt Bowman, hat sein Büro und wahrscheinlich auch seine Wohnung in der 30. Straße 155.«

Zehn Minuten später kam ich dort an. Es war inzwischen fast fünf Uhr geworden, und in dem alten Bürohaus waren bereits die Putzfrauen an der Arbeit.

Ich sah mir die Tafel mit dem Mieterverzeichnis an. Pit Bowman hatte sein Büro im fünften Stock, Nummer 267. Ich fuhr hinauf.

Hier herrschte Grabesruhe. Es gibt nichts Trostloseres als ein verlassenes Bürohaus. In der Luft hing ein dumpfer Geruch von altem Zigarettenrauch. Ich ging den Gang hinunter und den nächsten Gang rechts lang bis zur Nummer 267. Ich klopfte. Nichts rührte sich. Ich drückte langsam auf die Klinke, und zu meiner nicht gelinden Überraschung wich die Tür zurück. Sie war unverschlossen.

Ich trat vorsichtig ein.

Der Büroraum war leer und kahl. Es gab einen Schreibtisch, einen Sessel, zwei Stühle und einen Aktenschrank. Der Aktenschrank war geöffnet und ebenfalls leer. Auch auf dem Schreibtisch fand sich keine Spur eines Papiers oder eines Briefes.

Mir schwante nichts Gutes. Eilig ging ich auf die Tür in der Rückwand des Offices zu. Auch sie war auf. Dahinter lag ein Raum, der bisher als Wohnschlafzimmer gedient hatte. Jetzt zeigte er alle Spuren eines überstürzten Aufbruchs.

Die Schränke waren geöffnet, Schubladen herausgerissen und ausgeräumt. Nur der Papierkorb schien überlaufen zu wollen.

Ich machte mich an eine flüchtige Durchsuchung und fand, wie ich befürchtet hatte, nicht das Geringste. Hinter dem Wohnzimmer befanden sich ein Waschraum und eine kleine Küche. Im Kühlschrank standen noch ein paar Reste und auf dem Tisch zwei benutzte Kaffeetassen.

Als ich die Kaffeemaschine berührte, fühlte ich, dass sie warm war. Es konnte also noch nicht lange her sein, dass Bowman gemeinsam mit einer zweiten Person hier gefrühstückt hatte.

Während ich noch herumstöberte, kam mein Freund. Wir leerten den Papierkorb aus, aber auch der war unergiebig. Sein Inhalt bestand aus Papierfetzen und Umschlägen sowie Reklamedrucksachen.

Mr. Bowman hatte alles, aber auch alles mitgenommen, was ihm gehörte. Wenn er nicht selbst der Erpresser war und den Senator geschickt an der Nase herumgeführt hatte, so musste er mit dem Gangster eng zusammengearbeitet haben. Wahrscheinlich war der Mord an Dodwin mit seinen Folgen unprogrammmäßig gewesen und hatte ihn veranlasst, schleunigst zu verschwinden.

Was die Kinderpflegerin anging, so hätte er sich wahrscheinlich darauf herausreden können, er sei selbst auf sie hereingefallen. Aber ein Mord an einem G-man musste die schärfste Reaktion aller Behörden zur Folge haben, und dabei wäre wahrscheinlich mehr über Mr. Bowman herausgekommen, als ihm lieb war.

Wir telefonierten ins Office und baten darum, Spurensucher, Fingerabdruckleute und meinen Kameraden Buttler mit seinem fahrbaren Laboratorium zu schicken.

Wie ich gefürchtet hatte, fand sich jedoch kein deutlicher Fingerabdruck, mit Ausnahme meiner eigenen. Natürlich gab es eine Menge Prints auf den Papierfetzen, aber die waren verwischt und unleserlich.

Es wurde halb sieben, bis wir fertig waren. Ich hatte nun sechsunddreißig Stunden nicht mehr geschlafen und war todmüde. Phil musste den Fall vorläufig in die Hand nehmen. Ich setzte ihn am Office ab und bat ihn dringend, Carlo Scillo, den geschiedenen Mann Sophias, aufzusuchen. Das wenigste, was ich von ihm erwarten konnte, war Sympathie mit seiner so schwer geprüften Exgattin. Ich hoffte, diese Sympathie würde genügen, um seinen Mund zu öffnen.

Vielleicht würden wir von ihm etwas erfahren, das Licht in diese mysteriöse Affäre bringen konnte. Es war auch höchste Zeit. Mit jeder Stunde, die verging, vergrößerte sich die Gefahr für den kleinen Bill.

***

Bericht von Phil Decker: Wie ich mit Jerry verabredet hatte, fuhr ich zur Palisade Avenue, um Carlo Scillo zu beschnuppern. Ich glaubte nicht daran, er sei für die Entführung und damit automatisch für die im Zusammenhang damit begangenen drei Morde verantwortlich. Als ich aber den Stadtplan zur Hand nahm, um festzustellen, wo die mir bis jetzt unbekannte Palisade Avenue lag, und als ich sah, in welcher hochvornehmen Gegend Mr. Scillo wohnte, kamen mir leise Bedenken.

Er hatte eine Vertretung, sicher sogar eine recht gute. Aber in der Palisade Avenue kostet ein Apartment mindestens dreihundert Dollar im Monat. Ich zweifelte nicht daran, dass sich auch sein Lebensstandard diesem Apartment anpasste, und dazu brauchte man mehr Geld, als der tüchtigste Vertreter verdienen kann.

Als ich um acht Uhr vor dem Apartmenthouse Palisade Avenue 175, das am Riverdale Park lag, stoppte, wurde meine Vermutung über die Höhe der Miete bestätigt. Es war ein echtes Renommiergebäude. Es hatte zwölf Stockwerke, eine Unmenge Balkons, die von griechischen Göttinnen aus Stein getragen wurden, und sechs dorische Säulen bewahrten eine riesige, marmorne Aphrodite über dem imposanten Portal davor, hinunter auf die Straße zu fallen.

Die Halle war groß und ganz in Weiß gehalten. Nur der Pförtner passte nicht hinein. Er war, wie die meisten seiner Gilde, ein ältlicher Knabe, der in einem blauen, an den Ellbogen und Knien glänzenden Anzug steckte und einen tabakgelben Schnauzbart hatte.

Vorsichtshalber fragte ich noch mal, wo Mr. Scillo wohnt, und fuhr hinauf zum fünften Stock, in dem sein Apartment lag.

Es klingelte. Etwas klappte, und ich sah, wie ein Auge durch den Spion spähte.

Die Tür wurde auf gerissen und vor mir stand Mr. Carlo Scillo. Er trug einen bordeauxfarbenen Morgenrock und eine 32er Smith & Wesson in der rechten Hand.

»Keinen Schritt oder ich schieße Sie über den Haufen«, zischte er mich an. »Ich habe genug von Onkel Blackpoints Gangsterbanden.«

Ich blieb verdutzt stehen. Offenbar war es ihm ernst, aber, trotzdem hatte ich keine Lust, mich so ohne Weiteres abservieren zu lassen.

»Ich habe nichts mit Blackpoint zu tun, und ich bin kein Gangster. Ich heiße Decker und bin G-man«, sagte ich. Aber das machte nicht den geringsten Eindruck auf ihn.

»Ab mit dir, du Schnüffler« herrschte er mich an.

Ich wollte in die Tasche greifen, um ihm meinen blaugoldenen Stern zu zeigen, aber auch damit war er nicht einverstanden.

»Behalte die Finger da, wo ich sie sehen kann«, schnauzte er. »Ich…«

In der Aufregung hatte er die Pistole etwas sinken lassen. Ich benutzte die Gelegenheit und schlug ihm die Waffe aus der Hand.

»Autsch«, sagte er laut, und dann bumste die Waffe auf den Boden.

Ich gab ihr einen Tritt, sodass sie außer Reichweite flog.

»Jetzt sind Sie vielleicht so freundlich und sehen sich meinen Ausweis an, Mr. Scillo.«

Ungläubig studierte er meine Legitimation von allen Seiten. Dann meinte er: »Sie müssen entschuldigen, Mr. Decker, aber ich habe in letzter Zeit so viel üble Erfahrungen gemacht, dass ich jedem fremden Gesicht mit äußerstem Misstrauen begegne.«

Er öffnete die Zimmertür und ließ mich eintreten.

»Setzen Sie sich«, forderte er mich auf und lief nervös zum Barschrank.

Er kam mit einer Brandyflasche zurück, goss ein und fragte: »Was wollen Sie von mir? Ich nehme an, dass es sich um die Sache handelt, die der alte Blackpoint angezettelt hat.«

»Nennen Sie es meinetwegen so, aber ich bezweifle, dass der Senator dabei die Hand im Spiel hat. Anscheinend mögen Sie ihn genauso wenig wie er Sie.«

»Das ist kein Wunder. Er wollte für Sophia am liebsten einen europäischen Prinzen oder Baron haben, und es passte ihm einfach nicht, dass wir uns - na ja, eben verliebten und trotz seiner Proteste heirateten. Danach ging die Stänkerei aber erst richtig los. Er setzte Sophia Tag und Nacht zu, selbst dann noch, als Bill geboren war. Da das nichts nutzte, alarmierte er diesen Hintertreppendetektiv. Nun, ich behaupte gar nicht, dass ich ein Unschuldslamm bin. Ich habe vielleicht einen Hang zu Seitensprüngen, aber der Scheidungsgrund war ein glatter Betrug. Ich kam aus dem Club und lernte im ›Café de Paris‹ ein interessantes Mädchen kennen. Sie war keine taufrische Jugend mehr, aber sie schien mir sehr nett.«

»So was soll Vorkommen«, lächelte ich.

»Das Mädchen quälte so lange, bis ich sie nach Hause brachte, und dann lud sie mich zu einer Tasse Kaffee ein. In diesen Kaffee muss sie mir was reingeschüttet haben. Jedenfalls war ich plötzlich weg. Und als ich wieder zu mir kam, standen im Zimmer zwei Männer, die behaupteten, sie seien, durch verdächtige Geräusche angelockt, zur unverschlossenen Tür hereingekommen.«

»Ein alter Trick, Mr. Scillo. Das hätten Sie eigentlich merken müssen«, meinte ich.

»Ich merkte es eben nicht. Klug wurde ich erst, als das Mädchen und die beiden Zeugen vor Gericht auftraten. Meine Einwände, ich sei hereingelegt worden, fanden keinen Glauben, und ich wurde geschieden. Damit hatte der Alte sein Ziel erreicht. Aber er hatte die Rechnung ohne Sophia gemacht. Sophia fürchtet ihn zwar wie das Feuer, aber trotzdem liebt sie mich noch. Wir treffen uns noch allwöchentlich und haben die Absicht, später wieder zu heiraten. Vorläufig können wir nicht, denn er hat gedroht, bei unserer eventuellen Heirat Bill zu enterben und sein Vermögen wohltätigen Anstalten zu vermachen.«

»Auch so etwas soll es geben, Mr. Scillo, aber das interessiert mich erst in zweiter Linie. Senator Blackpoint beschuldigt Sie, Ihre geschiedene Frau um hunderttausend Dollar erpressen zu wollen, und die Nurse, die Sie hätte verraten können, ermordet zu haben. Es gibt Zeugen, die behaupten, Ihr Wagen habe um die Mordzeit in der Nähe des St.-Raymonds-Friedhofs geparkt und Sie seien ungefähr um die gleiche Zeit vom Friedhof kommend eingestiegen und weggefahren. Es gibt eine weitere Zeugin, die beschwört, dass der Dolch, den man bei der Leiche fand, Ihr Eigentum ist.«

»Ich weiß das alles. Ich habe auch die Zeitungen gelesen und die Abbildung des Dolches gesehen. Es stimmt, dass diese Waffe mir gehört, aber sie wurde mir gestohlen. Von wem, weiß ich nicht. Ich habe nur festgestellt, dass jemand das Schloss zu meinem Apartment mit einem Nachschlüssel geöffnet hat. Ich bin sicher, dass es der Kerl von einem Privatdetektiv war, den Blackpoint benutzt, um seine schmutzigen Pläne auszuführen. Der Bursche will nichts anderes, als mich endgültig erledigen. Er geht über Leichen und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Er möchte mich als Mörder auf den Stuhl bringen. Dann ist er mich nämlich los.«

»Das heißt also, dass Sie und Blackpoint sich gegenseitig beschuldigen. Selbst wenn ich annehme, dass Sie in Bezug auf den Diebstahl des Dolches die Wahrheit sagen, so bleibt immer noch die Frage, warum Sie in der Mordnacht in der Gifford-Avenue waren.«

»Die Erklärung darf ich Ihnen nicht verheimlichen. Dort Wohnt eine Frau, mit der ich eng befreundet bin.«

»Obwohl Sie, wie Sie sagen, Sophia immer noch lieben?«, fragte ich skeptisch.

»Das hat nichts damit zu tun. Anette ist nichts weiter als eine Art seelischer Blitzableiter für mich. Schließlich bin ich ja rechtskräftig geschieden. Sophia zu sehen, verbietet mir ihr Onkel, und niemand kann mir verbieten, eine Freundin zu haben.«

»Wollen Sie mir sagen, wie diese Anette genau heißt und wo sie wohnt? Ich muss der Ordnung halber Ihr Alibi nachprüfen.«

Das war ihm sichtlich unangenehm. Aber er wusste wohl, dass es für ihn das Beste war, wenn ich mir bei dieser Frau seine Aussage bestätigen ließ.

»Sie heißt Anette Clark und wohnt in der Gifford Avenue 37.«

»Ich werde mich also bei ihr erkundigen. Wenn sie bestätigt, dass Sie zu der Zeit, in der die Leiche auf dem St.Raymonds-Friedhof niedergelegt wurde, bei ihr waren, so sind Sie außer Verdacht.«

»Was soll ich aber tun, um mich vor weiteren Anschlägen zu schützen?«, fragte er.

»Das muss ich Ihnen überlassen«, entgegnete ich. »Ich kann mir nicht denken, dass Senator Blackpoint aus Hass gegen Sie Morde begehen lässt. Im Übrigen muss ich Ihnen sagen, dass heute Nacht einer meiner Kollegen, der das Haus der Mrs. Scillo bewachte, erschossen und der kleine Bill gekidnappt wurde.«

Er wurde blass. Die Hand, die die Zigarette hielt, zitterte.

»Ein G-man ermordet und Bill entführt…«, plötzlich verzerrte sich sein Gesicht in maßlosem Hass.

Er schlug mit der Faust auf den Tisch und schrie: »Da sehen Sie, was für ein Verbrecher dieser Blackpoint ist. Er hat das Kind in seine Gewalt gebracht, um einen Druck auf Sophia auszuüben, und mir wird er diese Entführung in die Schuhe schieben!«

»Wo waren Sie heute Nacht?«, fragte ich.

»Wo soll ich schon gewesen sein. Ich ging um zehn Uhr nach Hause und schlief bis vor einer Stunde.«

»Haben Sie Zeugen dafür?«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich war allein. Ich lag im Bett und schlief. Was für Zeugen sollte ich dafür haben?«

Ich verabschiedete mich und fuhr zur Gifford Avenue, um Scillos Alibi zu überprüfen.

***

Das Haus Nummer 37 sah genauso aus wie die anderen kleinen Villen in dieser Straße. Ich fuhr zuerst vorbei und sah, dass im Garten zwei Wagen geparkt hatten. Ein Chrysler und ein Chevrolet. Ich machte kehrt und hielt unmittelbar vor der Haustür.

Ich klingelte. Es dauerte lange, bis die Tür geöffnet wurde. Dahinter stand ein Mann, den ich für einen Gangster gehalten hätte, wenn er nicht so peinlich korrekt gekleidet gewesen wäre. Er blickte mich misstrauisch an und grunzte.

»Ja, und?«

»G-man Phil Decker«, antwortete ich kurz und hielt ihm meinen Stern unter die Nase.

Ich sah, wie er nervös wurde. Die Gelegenheit benutzte ich, um einzutreten. Ich schlug die Tür hinter mir zu, und da kam er wieder zu sich.

»Ein G-man?«

»Genau. Ich will zu Miss Clark.« Ich trat durch eine halb offene Tür.

In dem Zimmer saßen drei Personen, die über mein Erscheinen genauso erstaunt zu sein schienen, wie der, der mir aufgemacht hatte. Es waren zwei Männer, die ich im Augenblick nicht unterbringen konnte, und es war eine Frau.

»Pete, wie kommt der Kerl hierher?«, fragte einer

»Er ist ein G-man«, murmelte der, der mich eingelassen hatte. »Es stimmt doch?«

»Wenn Sie sich überzeugen wollen, hier ist mein Ausweis.«

Eine behagliche Stille lag über dem Raum. Wenn Blicke töten könnten, ich wäre glatt umgefallen.

»Sie haben sich wohl geirrt, G-man?«, sagte der Kerl mit dem unangenehm flachen Gesicht, der den anderen mit Pete angesprochen hatte. »Haben Sie vielleicht einen Haussuchungsbefehl?«

»Den habe ich nicht, aber wir können ja alle gemeinsam zur 69. Straße fahren und das Verhör dort abhalten.«

»Wollen Sie uns etwa festnehmen?«, grinste er.

»Das wäre schon möglich, Sie sind immerhin wichtige Zeugen in einer Mordsache.«

Die Situation schien mir trotz meines sicheren Tones irgendwie bedrohlich. Ich wusste nicht, was hier gespielt wurde. Zumindest war mir klar, dass ich recht unerwünscht war.

Während eine vor Spannung knisternde Stille herrschte, betrachtete ich die Frau, die dabeisaß.

Sie sah elegant, aber denkbar gewöhnlich aus. Ihr blondes Haar war gefärbt und ihr Gesicht stark aufgemacht. Sie trug ein vielleicht sogar echtes Brillanthalsband und an den Fingern, mindestens fünf kostbare Ringe. Ihre Augen waren grün und durchdringend. Sie wirkte wie ein sprungbereites Raubtier.

»Ich bin Anette Clark, G-man«, sagte sie mit einer tiefen, etwas heiseren Stimme. »Ich denke, Sie wollen zu mir.«

»Das will ich allerdings und ich habe Sie einiges zu fragen.«

»Muss das unbedingt sein, G-man?«, warf der Sprecher der drei Männer ein. »Ich wüsste nicht, was Anette mit dem FBI zu tun hätte.«

»Umso besser für Sie«, grinste ich. »Jedenfalls möchte ich mit ihr reden, und zwar unter vier Augen.«

Ich sah, wie die drei unschlüssige Blicke tauschten, aber da fiel Anette Clark ein.

»Gehen wir hinauf in mein Zimmer, G-man.«

»Ist mir recht«, knurrte ich. »Wir werden die drei Herren verlassen. Wenn Sie noch einen vierten finden, können sie inzwischen eine Bridgepartie aufziehen.«

Sie sprang auf und war im Nu an der Tür. Ich folgte ihr, ohne mich um ihre drei Besucher zu kümmern.

Da sagte einer von ihnen: »Hören Sie, G-man. Ich muss darauf bestehen, dass wir bei dieser Unterhaltung zugegen sind. Wir sind alle Miss Clarks Freunde.«

Ich war schon halbwegs draußen, drehte mich aber nochmals um und grinste: »Wer sagt Ihnen denn, dass ich nicht zu Miss Clarks Freunden zähle?«

Dann wurde ich ernst. »Im Übrigen haben Sie auf gar nichts zu bestehen. Ich habe mich mit der Dame zu unterhalten und sonst mit niemandem. Dabei bleibt es.«

Damit ging ich hinaus Die Frau war bereits auf der Treppe. Ich erreichte die Frau im oberen Stockwerk. Sie führte mich in ein Zimmer, das mich unwillkürlich an Madame Pompadour erinnerte. Alles war in Plüsch und Gold gehalten.

Mit einem Seufzer ließ sie sich in einen Sessel sinken. Sie kreuzte die Beine, in einer Pose, die offenbar besonders vorteilhaft aussehen sollte, lächelte und fragte.

»Um was geht es nun?«

»Um Mr. Carlo Scillo. Er behauptet, er sei in der Nacht zum 9. Oktober bei Ihnen gewesen und ungefähr um Mitternacht weggegangen.«

»Das ist richtig. Ich bin zwar gerade gezwungen worden, auszusagen, ich hätte Carlo in dieser Nacht nicht gesehen, aber ich bin nicht die Frau, die sich zu einer falschen Aussage zwingen lässt.«

»Wer hat Sie dazu zwingen wollen?«

»Die drei Herren, die mich besuchten und noch unten sitzen. Sie haben Ihnen gesagt, sie seien meine Freunde, aber ich habe sie heute zum ersten Mal gesehen. Am besten wäre es, Sie würden Ihre Leute rufen und sie hochnehmen lassen.«

Dabei sah sie mich erwartungsvoll an.

»Was für Leute?«, fragte ich unwillkürlich.

»Ja, haben Sie denn niemand mitgebracht? Wie wollen Sie denn mit den drei Gangstern, die mir schon die ganze Zeit zugesetzt haben, fertig werden?«

»Ich bin schon mit anderen Gaunern fertig geworden. Im Übrigen kostet es nur einen Telefonanruf.«

»Das Telefon ist unten, von hier können Sie nicht durchrufen.«

»Dann erledige ich es eben allein«, sagte ich, obwohl mir dabei gar nicht wohl zumute war. Es waren immerhin drei gegen einen.

»Bleiben Sie hier.« Ich wendete mich zur Tür, als die Frau einen leisen Schrei ausstieß.

Ich sah gleichfalls durchs Fenster und erblickte einen dunkelblauen Buick, der hinter meinem Wagen gehalten hatte und aus dem zwei Männer stiegen. Das Gesicht des einen konnte ich nicht erkennen. Es wurde von der breiten Hutkrempe verdeckt. Der zweite war hutlos, hatte dunkles, glatt gescheiteltes Haar, einen bräunlichen Teint und ein Schnurrbärtchen.

»Wer ist das?«, fragte ich und packte sie am Arm.

»Die rechte Hand vom Boss.«

»Was für ein Boss?«

»Ich sage Ihnen das nachher. Zuerst müssen Sie sehen, dass Sie hier wegkommen. Es sind jetzt fünf gegen einen. Mit denen werden Sie nicht fertig.«

Sie stand einen Augenblick mit zusammengezogenen Augenbrauen und fuhr fort.

»Ich weiß, wie wir es machen. Ich gehe hinunter und sage, ich hätte Ihnen die Auskunft gegeben, die ich geben sollte. Dann sei ich Ihnen ausgekniffen. Ich halte die Bande so lange hin, bis Sie weg sind. Sie alarmieren die Cops.«

Bevor ich etwas antworten konnte, war sie draußen. Ich sah ihr nach, bis sie die Treppe erreichte und dann suchte ich mir einen Fluchtweg.

Ich riss alle Türen auf. Die Vorderfront schied aus. Nach hinten führten die Zimmerfenster auf einen Hof. Ich hätte Anette festhalten und fragen sollen, wie ich aus dem Haus kommen konnte, ohne mir das Genick zu brechen.

Es waren immerhin fast fünfundzwanzig Fuß bis hinunter, und der Hof war aus steinhartem Beton. Sollte sie mich hereingelegt haben, oder war ihre Aufregung daran schuld? Ich hatte erwartet, es gäbe noch eine Hintertreppe, aber da hatte ich mich geirrt.

Ich schlich zurück zur Treppe und hörte eine laute, aber unverständliche Unterhaltung und Anettes Lachen. Jedenfalls tat sie ihr Bestes, um die ganze Bande unten in der Halle festzuhalten.

Dann aber sagte einer der Männer, und ich konnte den Hohn und Triumph in seiner Stimme hören.

»Und jetzt werden wir diesem neugierigen G-man die Flötentöne beibringen.«

Es konnte nur noch Minuten dauern, bis sie zum Angriff übergingen.

Gewiss, einen oder zwei würde ich abschütteln können, aber dann hatten sie mich doch.

Da plötzlich schoss ein rettender Gedanke durch mein Hirn. Es war eine tolle Idee, aber vielleicht klappte sie. Ich 42 rannte zurück in eines der Zimmer, das zum Hof hinausging. Dicht am Fenster stand eine kleine, solide Kommode. Ich nahm alle Kraft zusammen, hob sie an einer Seite hoch und schob sie über das Fensterbrett.

Sie schaukelte einen Augenblick und dann kippte sie.

Noch während sie hinunterstürzte, raste ich zurück zur Treppe.

Es donnerte.

Es war wie ein Erdbeben.

Die Reaktion bei der Bande drunten in der Halle war genau die, die ich erwartet hatte.

Anette schrie, und dann liefen sie alle nach hinten, wo es wahrscheinlich eine Tür zum Hof gab. Ich flog die Stufen hinunter und landete unten mit einem Bums, der mir gewaltiger erschien, als jener, den die Kommode im Hof verursacht hatte.

Ich sprang auf und stand, Auge in Auge und fast Nase an Nase dem Mann gegenüber, den ich vom Fenster aus gesehen hatte. Er stürzte sich auf mich, aber meine Reaktion war um eine Zehntelsekunde schneller.

Ich schlug zu, sah ihn zurücktaumeln, und dann glaubte ich, das Haus stürze über mir zusammen…

Das Letzte, was ich sah, bevor ich ins Land der Träume reiste, war Anettes grinsendes Gesicht. Sie grinste so höhnisch, dass ich, jetzt, allerdings zu spät, ganz sicher wusste, sie hatte mich hereingelegt…

Mein Schädel brummte, als sei er mit einem der Windmühlenflügel, gegen die der alte Don Quichotte gekämpft hatte, in unsanfte Berührung gekommen. Ich riss die Augen auf und blickte zuerst Anette ins Gesicht.

»Gott sei Dank«, flüsterte sie. »Ich dachte schon, Sie seien tot.«

Die Vision, die ich gehabt hatte, bevor ich die Besinnung verlor, tauchte wieder vor mir auf. Vorläufig ließ ich mir nichts anmerken.

Ich sah mich unbemerkt um und stöhnte absichtlich.

»Wo sind die Kerle?«

»Ausgerissen. Es kam zufällig ein Streifenwagen vorbei und sie dachten, er kommt Ihretwegen.«

Ich nickte, und es war kein Theater, dass ich dabei das Gesicht schmerzhaft verzog. Aber abgesehen von dieser empfindlichen Stelle am Hinterkopf war ich wieder da. Überraschend packte ich Anette am Handgelenk und zwang sie zu mir herunter.

Ich starrte ihr mitten in die grünen Augen und sagte: »Du hast mich niedergeschlagen. Jetzt spielst du die barmherzige Samariterin. Was soll der Zirkus, wer waren diese Männer?«

Sie wand sich wie eine Schlange, aber sie kam nicht los. Sie trommelte mit der freien Hand gegen meine Brust und schrie. Dann fuhr sie mir mit ihren Nägeln durchs Gesicht, und das nahm ich ihr außerordentlich übel.

Ich ließ ihr linkes Handgelenk fahren, griff zu, aber da hatte sie sich schon selbst auf gerichtet. Ich erwischte nur noch den Kragen des Kleides.

Es knirschte und riss.

Direkt vor meinen Augen auf der Haut der Schulter erschien die Schlange, das Zeichen der Serpents-Gang.

Jetzt heß ich nicht mehr mit mir spaßen. Im Nu hatte ich sie im Polizeigriff.

»So, Darling. Nun werden wir beide zum FBI fahren und du wirst singen.«

Sie wimmerte nur, als ich sie durch die Tür hinausschob, wo mein Wagen stand. Ich schloss auf.

In diesem Augenblick krachte es. Ich warf mich zu Boden und versuchte, sie mitzureißen, aber sie kam los, tat ein paar Schritte und schlug schwer aufs Gesicht. Dann lag sie still.

Ich hatte die Pistole herausgerissen, aber ich sah nichts. Nur ein Motor heulte irgendwo auf. Dann kamen ein paar Leute gerannt, ein Briefträger, zwei Dienstmädchen und zuletzt auch ein Cop.

Zuerst kümmerte ich mich um Anette Clark, aber der war nicht mehr zu helfen. Drei Geschosse aus der Maschinenpistole hatten sie tödlich getroffen.

Fünf Minuten danach war ein Streifenwagen da und nach weiteren zehn Minuten meine Kameraden Walker, Fox und-Verbeek. Ich überließ ihnen, das zu tun, was nötig war, vor allem die Durchsuchung des Hauses. Ich brauste zurück nach Riverdale, aber Scillo war bereits weggegangen. Ich beauftragte den Hauswart, ihm auszurichten, er solle sofort bei uns anrufen.

Also zurück zum Office. Von dort aus rief ich Jerry an und empfahl ihm, aus den Federn zu kriechen und schleunigst anzutanzen. Ich gab ihm nur ein paar Stichworte. Die genügten bereits, um ihm Beine zu machen.

***

Als Phil mich um elf Uhr dreißig so rücksichtslos weckte, hätte ich mich am liebsten auf die andere Seite gedreht. Aber das, was er mir mit kurzen Worten sagte, genügte, um den letzten Rest von Schlaf zu vertreiben.

Während ich zum Office fuhr, überlegte ich.

Es hatte bis jetzt schon vier Tote und eine Entführung gegeben. Zwei der Ermordeten, die Nurse Freda Kendal und Scillos Freundin Anette Clark, hatten die Schlangentätowierung der Serpents-Gang. Das allein genügte für den Beweis, dass die alte Gang immer noch, oder vielleicht auch wieder, ihr Unwesen trieb.

Was aber hatte Scillo und was Senator Blackpoint mit der Gangsterbande zu tun?

Anette Clark hatte Phil zweifellos belogen. Sie hatte so getan, als ob die Gangster sie in ihrem Haus zu einer falschen Aussage pressen wollten, durch die Scillo in Verdacht kommen musste. Ich zweifelte nicht daran, dass sie diese Aussage auch gemacht hätte, wenn mein Freund nicht gerade zur Unrechten Zeit erschienen wäre.

Nachdem er mir im Office ausführlich berichtet hatte, waren wir uns sofort darüber einig, dass diese Anette Clark in der Mordnacht Scillo in ihr Haus gelockt hatte, damit er und sein Wagen dort gesehen wurden. Er sollte verdächtigt werden, und sie hätte dann selbstverständlich behauptet, er sei nicht bei ihr gewesen.

Wieso aber hatte sie so sicher sein können, dass er gesehen wurde?

Um diese Zeit war es in der ganzen Gegend um den St.-Raymonds-Friedhof still, und die Straßen menschenleer.

Wir konnten uns nicht denken, dass die Leute, die Scillo belasten wollten, etwas Derartiges dem Zufall überließen, aber wir fanden dafür auch keine Erklärung. Nur eines war sicher: Die Gangster hatten, nachdem das Mädchen Phil niedergeschlagen hatte, das Haus geräumt und es ihr überlassen, weiter zu schauspielern. Sie ahnten nicht, dass mein Freund ihr Spiel durchschaut hatte.

Als sie dann sahen, dass der Trick missglückte, schossen sie Anette kaltblütig nieder.

Jedenfalls musste die Serpents-Gang zahlreiche Mitglieder haben. Freda Kendal war ebenso eines gewesen, wie Anette Clark. Bei beiden hatten wir die tätowierte Schlange gefunden.

Auch die drei Gangster, die bei der Clark zu Besuch gewesen waren, rechneten dazu. Ferner der Mann mit dem Schnurrbärtchen, den Anette als die rechte Hand vom Boss bezeichnet hatte und sein Begleiter.

Ich glaubte fest, dass auch der Privatdetektiv und Maud Martin dieser Gang angehörten.

Das waren neun Personen, die uns bereits bekannt waren.

Wie viele mochten noch dazugehören?

Der Boss, von dem die Clark gesprochen hatte, konnte kein anderer sein als Alfiori. Wer aber war seine rechte Hand?

Wir gingen hinauf zum Erkennungsdienst und ließen uns die Fotos aller einschlägig vorbestraften Verbrecher, die ein kleines Schnurrbärtchen trugen, vorlegen.

Phil. Der den Burschen ja gesehen hatte, meinte nach einer Stunde, in der er die Bilder durchgesehen hatte, kopfschüttelnd: »Er ist nicht darunter.«

Wir waren so klug wie vorher.

Aber Alfiori musste gefunden werden.

Ich dachte an seine ehemalige Freundin, die jetzige Besitzerin des Modehauses »Fiorina«, Cecily Cortez, deren Idol der Gangster gewesen war.

Sie hatte bisher noch nichts von sich hören lassen. Aber ich wurde den Gedanken nicht los, er habe sich mit ihr in Verbindung gesetzt oder er werde das in allernächster Zeit tun.

Eine Frau wie sie konnte für einen Burschen wie Alfiori von unschätzbarem Wert sein.

Ich entschloss mich, zur Park Avenue zum Modesalon »Fiorina« zu fahren.

Mrs. Cortez saß in ihrem Büro und empfing mich reichlich kühl.

»Es tut mir außerordentlich leid, Mr. Cotton, Ihnen nicht helfen zu können«, sagte sie. »Ich habe Tonio nicht gesehen und ich hoffe, ihn nicht mehr zu sehen zu bekommen. Außerdem möchte ich Sie wirklich bitten, mich nicht im Geschäft aufzusuchen. Es ist keine Reklame für mein Haus, wenn G-men hier ein und aus gehen.«

»Darauf kann ich leider keine Rücksicht nehmen«, erwiderte ich, nun meinerseits reichlich kühl. »Sie hätten sich das eben damals überlegen sollen, bevor Sie sich mit einem Verbrecher einließen, der, wie Sie eingestanden haben, auch noch heute Ihr Idol ist. Diese Tatsache ist ebenfalls keine Reklame.«

Sie sah mich mit einem eisigen Blick an.

»Ich bedauere, Ihnen überhaupt etwas gesagt zu haben. Im Übrigen ist meine Zeit bemessen.«

Ich war wütend, aber ich konnte nichts tun. Entweder ihre Entrüstung war echt, dann war sie zu begreifen, oder sie schauspielerte, und das konnte ich ihr nicht beweisen. Ich verabschiedete mich kurz und brauste zurück zum Office.

Phil hatte Besuch. An seinem Schreibtisch saß ein ältliches Mädchen, das die Hände im Schoß gefaltet hielt und einen ebenso schüchternen wie ängstlichen Eindruck machte.

»Das ist Miss Lisa Kramp«, sagte mein Freund. »Sie war früher Nurse bei Mrs. Scillo und wollte mir gerade etwas erzählen. Sie können ruhig weitersprechen, Miss Kramp. Dies ist mein Kollege Cotton.«

»Ich dachte«, begann sie, stockte und fuhr fort. »Ich bin nur sehr ungern gekommen. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nichts mit der Polizei zu tun gehabt… aber ich dachte, ich muss das sagen.«

»Was müssen Sie sagen?«, lächelte Phil beruhigend. »Sie können sich getrost aussprechen. Was hier geredet wird, bleibt unter uns.«

»Sie müssen wissen, ich habe Angst. Ich wurde bedroht.«

»Nun geben Sie sich doch einen Ruck«, mischte ich mich ein. »Sie sind nun einmal hier. Und wenn Sie uns etwas, das zur Aufklärung eines Verbrechens dienen kann, mitzuteilen haben, so tun Sie das. Sie Sind dazu sogar verpflichtet.«

»Sie erklärten in der Anmeldung«, sagte Phil, »es handele sich um die Angelegenheit Scillo.«

»Ja. Ich war dort als Kinderschwester engagiert. Mrs. Scillo legte großen Wert darauf, eine geprüfte Schwester zu haben, und ich habe mein Examen in Deutschland gemacht, in Heidelberg, wenn Sie das zufällig kennen.«

»Zufällig kenne ich es, Miss Kramp, aber wollen Sie nicht zur Sache kommen?«

»Ja… Ich war zwei Jahre bei Bill. Ich hatte den kleinen Kerl lieb - und dann musste ich plötzlich kündigen.«

»Warum mussten sie kündigen?«

»Es blieb mir nichts anderes übrig. Ich wurde angerufen. Ein Mann sagte mir, ich solle die Stellung sofort aufgeben. Er sagte, ich bekäme dann tausend Dollar. Wenn ich mich aber weigere, so werde ich in den nächsten Tagen einen Unfall haben. Er sagte auch, er werde mich einen Kopf kürzer machen - er sagte das wirklich wenn ich Mrs. Scillo ein Wort von seinem Anruf verrate.«

»Und da gehorchten Sie einfach?«

»Nein. Ich hielt es zuerst für einen schlechten Scherz. Trotzdem fürchtete ich mich. Drei Tage später wäre ich auf der Straße fast unter ein Auto gekommen, und als ich dann zu Hause war, kam der gleiche Telefonanruf wieder. Jetzt wusste ich, dass das kein Scherz war. Ich packe meine Sachen, und am nächsten Tag ging ich. Ich benutzte eine Ausrede, die Mrs. Scillo mir glauben musste. Trotzdem war sie sehr böse auf mich. Zwei Tage danach bekam ich einen Briefumschlag, in dem zehn Scheine ä hundert Dollar lagen, dabei war ein Zettel, auf dem stand: Halt den Mund, sonst…«

»Haben Sie diesen Umschlag und diesen Zettel noch?«, fragte ich.

»Nein, ich habe ihn sogleich verbrannt.«

Wir blickten uns an. Das Rätsel um Freda Kendal war gelöst, aber diese Lösung hatte uns um keinen Schritt weitergebracht.

Das Unerklärliche war, dass die Leute, die den kleinen Bill Scillo gekidnappt hatten, sich bisher noch nicht gemeldet hatten, weder mit der Post noch übers Telefon.

Selbstverständlich wurde Mrs. Scillos Haus wieder bewacht, und zwar diesmal von zwei unserer Kollegen. Es war zwar nicht anzunehmen, dass ein neuer Mordanschlag geplant war, aber wir wollten kein Risiko eingehen. Sophia Scillo selbst lag mit einem Nervenzusammenbruch im Bett. Sie hätte uns doch nichts Neues sagen können. Und 46 wir hatten ja erfahren, dass sie uns nicht ins Vertrauen zog.

Senator Blackpoint hatte tatsächlich seine Drohung wahr gemacht und sich beschwert. Mr. High bekam einen Anruf aus Washington, durch den ihm diese Tatsache ohne Kommentar mitgeteüt wurde.

Es war abends um halb sieben. Wir hatten noch lange überlegt, gegrübelt und kombiniert, als die Polizeistation in der Lexington Avenue anrief.

»Mr. William Blackpoint, wohnhaft 73. Straße 142, hat uns ersucht, Ihnen mitzuteilen, dass er soeben von dem Entführer des kleinen Bill Scillo-Blackpoint überfallen wurde. Er behauptet, dieser, der geschiedene Mann seiner Nichte Sophia, habe versucht, ihn zu ermorden. Nur seiner Geistesgegenwart sei es zu verdanken, dass er diesem Anschlag entging.«

»Und warum sagt uns das Senator Blackpoint nicht selbst?«, fragte ich.

»Er hat einige Prellungen und sonstige kleinere Verletzungen davongetragen und befindet sich zurzeit in der Obhut seines Hausarztes.«

Das war eine merkwürdige Entwicklung.

Warum sollte Scillo einen Mordanschlag auf den Senator unternommen haben?

Wenn er ihn in Verdacht hatte, er habe die Entführung inszeniert, so war das immer noch kein Mordmotiv. Und wenn, entgegen jeder vernünftigen Überlegung, des Senators Verdacht, Scillo sei der Entführer, stimmte, so war das erst recht kein Grund, den Alten umzubringen.

Jedenfalls wollten wir Genaueres wissen.

Es war ein Katzensprung bis zur 73. Straße und zum Haus von Senator Blackpoint.

Davor standen zwei Wagen, im Haus war alles strahlend erleuchtet.

Auf mein Klingeln wurde sofort geöffnet.

Hinter dem soignierten Diener erschien das rote, runde Gesicht eines Cops.

»Wir möchten Senator Blackpoint sprechen.« Ich wies meinen Ausweis vor.

»Guten Abend, Kollege von der anderen Fakultät«, grinste der Cop. »Sind Sie auch alarmiert worden?«

»Ja, warum fragen Sie?«

»Na ja, der«, er machte eine Bewegung mit dem Daumen in Richtung Treppe. »Er hätte wohl am liebsten die ganze Polizeimacht in Bewegung gesetzt, weil ihm einer ein blaues Auge geschlagen hat. Er hat darauf bestanden, dass er polizeilichen Schutz erhält. Der polizeiliche Schutz bin zurzeit ich.«

Ich enthielt mich jeder Äußerung, und Phil tat desgleichen. Der Diener maß den Cop mit einem süffisanten Blick und machte eine einladende Handbewegung. Wir folgten ihm die Treppe hinauf. Er klopfte an der mir wohlbekannten Tür, trat ein und ließ uns vorläufig einmal draußen stehen.

Dann wurden wir eingelassen.

In Blackpoints Schlafzimmer befanden sich drei Leute. Da waren eine Krankenschwester, ein grauhaariger Herr, den ich von Ansehen als einen der meistgesuchten und deshalb teuersten Ärzte New Yorks erkannte, und die Hauptperson: Senator William Blackpoint.

Er saß, von vielen Kissen gestützt, in seinem Bett. Die rechte Wange war geschwollen, und das linke Auge war durch eine dicke Bandage verdeckt.

Er winkte uns näher zu treten und sagte leise und mühsam: »Jetzt steht es wohl fest, dass Scillo der Kidnapper und Mörder ist. Er hat mich vor meinem Haus angefallen und hätte mich umgebracht, wenn ich mich nicht so verzweifelt gewehrt hätte.«

»Womit hat er Sie überfallen, mit einer Pistole oder einem Totschläger?«, fragte ich.

»Ich weiß es nicht. Er hielt etwas in der Hand, aber er ließ es fallen, als ich zurückschlug. Dann wollte er mir an die Kehle.«

»Sagte er etwas?«

»Er überschüttete mich mit einer Flut gemeiner Beschimpfungen. Ich glaube, der Kerl ist nicht mehr normal. Ich verlange, dass er sofort verhaftet und des Mordversuchs angeklagt wird. Ich habe meinen Anwalt bereits bestellt, der sich noch mit Ihnen in Verbindung setzen wird.«

»Sonst noch etwas?«, fragte ich.

»Genügt Ihnen das immer noch nicht? Ist es nicht genug, dass dieser Bursche bereits ein halbes Dutzend Morde und eine Entführung auf dem Gewissen hat?«

»Was ich noch sagen wollte, Senator, haben Sie eigentlich in der Zwischenzeit etwas von dem famosen Pit Bowman gehört? Wir interessieren uns außerordentlich für ihn.«

»Fragen Sie Scillo. Der wird Ihnen das sagen können«, war die Antwort.

Dann seufzte Blackpoint und lehnte sich ermattet zurück.

Wir waren offensichtlich entlassen. Ich gab dem Arzt einen Wink, und der folgte uns nach draußen.

»Was halten Sie von den Verletzungen des Senators?«, fragte ich.

Er zuckte die Achseln und lächelte.

»Er hat, wie wir sagen, Konfusionen, die offensichtlich von Boxhieben herrühren. Er hat auch zwei Zähne verloren und fühlt sich naturgemäß sehr schlecht.«

»Das heißt mit anderen Worten: Er hat eine Tracht Prügel erhalten.«

Ich sah Phil an.

»Es sind also keine Verletzungen, die darauf schließen lassen, dass der Angreifer Mordabsichten hatte?«

»Darauf eine bindende Antwort zu geben, ist natürlich schwer. Jedenfalls hat der Angreifer keine Waffe gebraucht, sondern sich auf Faustschläge beschränkt.«

Wir bedankten uns und fuhren hinunter zur Polizeistation. Dort erfuhren wir, dass ein zufällig in der Nähe patrouillierender Cop laute Hilferufe gehört hatte. Er hatte dann Blackpoint vor seinem Haus auf der Erde sitzend, in, wie er sagte, bejammernswürdigem Zustand gefunden. Eine Waffe war, wie er mit Bestimmtheit angab, trotz intensiver Suche nicht gefunden worden. Der Angreifer sei in einem blauen Bentley geflüchtet.

Das war also alles, was von der ursprünglichen Meldung übrig blieb.

Natürlich fuhren wir sofort zu Carlo Scillo.

Der empfing uns mit strahlender Miene. Nicht nur sein Gesichtsausdruck, sondern auch die fast geleerte Flasche Black and White zeigte uns, dass Mr. Scillo einen in der Krone hatte.

»Hallo, meine Herren G-men«, begrüßte er uns. »Nehmen Sie Platz und gestatten sie, dass ich Ihnen einen Drink anbiete.«

Wir setzten uns und sahen ihm zu, wie er mit einiger Mühe zwei Scotch eingoss.

»Wo waren Sie vor ungefähr einer Stunde?«, fragte ich.

»Das kann ich Ihnen genau sagen, G-man. Vor genau fünfundfünfzig Minuten habe ich dem alten Lumpen Blackpoint eine Abreibung verpasst, die er so bald nicht vergessen wird.«

»Er behauptet, Sie hätten ihn ermorden wollen«, sagte Phil.

»Er behauptet noch viel mehr, und darum hat er ja die Dresche bezogen. Leider schrie er so laut, dass ich gerade noch wegkam, bevor ein Cop auf der Bildfläche erschien. Sonst hätte ich ihm das Geständnis seiner Schandtaten herausgeprügelt.«

»Sie hätten das besser nicht getan, Mr. Scillo«, meinte ich. »Sie werden sich mit solchen Dingen Unannehmlichkeiten zuziehen. Der Senator wird sicherlich Anzeige erstatten, und wenn wir ihm auch den Mordversuch nicht abnehmen, so haben Sie trotzdem eine empfindliche Strafe wegen Körperverletzung zu erwarten.«

»Wenn man den alten Gauner nicht vorher von Amts wegen hinter Gitter setzt«, erklärte er. »Verdient hat er es schon lange.«

Wir verzogen uns schnellstens. Mit Scillo war in diesem Zustand nicht zu reden. Ich glaubte ihm, dass er seinem Widersacher, der ihm schon so viel Ärger bereitet hatte, lediglich eine Abreibung verpassen wollte.

***

»Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir für ein paar Stunden abschalten«, meinte Phil. »Grübeln hat keinen Zweck. Wir verbohren uns dadurch nur immer mehr in Theorien, die wir bei näherer Betrachtung wieder verwerfen müssen.«

Mein Freund hatte recht. Wir fuhren zu mir nach Hause, plünderten den Kühlschrank und setzten uns dann, mit einer Flasche Scotch in Griffweite, zu einer Schachpartie nieder, die bis nach Mitternacht dauerte.

»Matt«, sagte Phil endlich und zog seinen Läufer so, dass es für meinen in die Enge getriebenen König keinen Ausweg mehr gab.

»Aus«, grinste ich.

Ich nahm einen tröstenden Schluck, steckte mir eine Zigarette an und meinte.

»Ich wollte, wir könnten das auch schon in dem Fall Scillo-Blackpoint sagen.«

Am nächsten Morgen gegen zehn Uhr, erhielten wir unerwarteten Besuch.

Louis Thrillbroker, der Reporter der »Morning News« kam hereingelatscht und ließ sich mit einem tiefen Seufzer in den Besuchersessel fallen.

»Mein Gott! Was bin ich durstig«, seufzte er und fuhr mit der Zungenspitze über die Lippen.

Wir sahen uns an und grinsten.

»Darf ich dir ein Glas Wasser bringen?«, fragte Phil todernst.

Louis fuhr mit allen Zeichen des Entsetzens hoch.

»Wasser! Wollt ihr mich vergiften? Einen Scotch könnte ich brauchen, einen echten Scotch. Das ist doch das Mindeste, was ihr pensionsberechtigte Staatsbedienstete für mich tun könnt.«

Ich holte also die Flasche aus dem Schreibtischfach und schenkte ihm ein halbes Wasserglas Black and White ein.

Er schnupperte daran, goss den Whisky mit einem Schluck durch die Kehle, stöhnte behaglich und sagte: »Ich komme soeben von Senator Blackpoint, der mich vor einer Stunde alarmiert hat. Ich kann euch sagen, ich wäre bald geplatzt vor Lachen. Er lag noch im Bett. Es war einfach ein rührendes Bild. Aber Scherz beiseite; der Kerl ist reif für die Klapsmühle. Ich habe ja den Fall verfolgt und mir ein Bild gemacht, obwohl ihr üblen Gesellen mir nicht den geringsten Tipp gegeben habt. Blackpoint stellte das Ansinnen an mich, einen Artikel zu schreiben, in dem ich seinen Exschwiegersohn verschiedener Morde und der Entführung des kleinen Bill beschuldigen sollte. Wenn man ihm so zuhört, hätte man ihm fast glauben können. Außerdem hat er an euch beiden im Besonderen und dem FBI im Allgemeinen kein gutes Haar gelassen. Er droht, die Angelegenheit vor den Senat und vor das Repräsentantenhaus zu bringen. Ich bin nur gekommen, um euch das zu sagen, damit ihr euch auf das Schlimmste gefasst macht.«

Er schielte nach der Whiskyflasche.

Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm einen neuen Schluck einzugießen.

»Geizkragen seid ihr, ganz gewaltige Geizkragen«, maulte er, und im nächsten Augenblick war das Glas leer.

»Und was gibt es noch, Louis?«, fragte ich ihn.

»Nichts. Bevor ich das Interview mit dem Senator veröffentliche, möchte ich eure Version hören.«

»Das riecht nach Erpressung, Louis, aber wir wollen nicht so sein.«

Dann ließ ich den Fall, wie er sich entwickelt hatte, abrollen. Als ich an die Rolle kam, die Pit Bowman gespielt hatte, hob Louis Thrillbroker seinen knöchernen Zeigefinger.

»Den Kerl kenne ich. Er ist ein Lump, wie er im Buche steht. An eurer Stelle würde ich mich einmal näher mit ihm befassen. Ich traue dem Kerl alles zu.«

»Dazu müssten wir ihn erst einmal haben«, sagte ich. »Vielleicht könntest du uns dabei helfen.«

»Was in meinen Kräften steht, soll geschehen. Wenn er mir über den Weg läuft, werde ich ihn euch bringen.«

Er fletschte grinsend die Zähne, sortierte seine langen Beine und stemmte sich aus dem Sessel hoch.

Louis Thrillbroker wurde von einem neuen Besucher abgelöst. Er hieß Dr. Clement Roebling und war, wenn man seiner Karte glauben durfte, Arzt.

Dr. Roebling war ein mittelgroßer, untersetzter Mann, den ich eher für einen Werkmeister oder dergleichen gehalten hätte. Ich forderte ihn auf, Platz zu nehmen. Er setzte sich auf den Sessel, den Louis vorher eingenommen hatte.

»Ich habe die Zeitungsnachrichten über den Fall Scillo-Blackpoint verfolgt«, sagte er bedächtig. »Darin war von einer Gang die Rede, deren Mitglieder eine tätowierte Schlange tragen.«

»Das entspricht den Tatsachen, Doktor.«

»Ich habe lange mit mir gekämpft, ob ich in diesem Fall meine ärztliche Schweigepflicht verletzen darf«, fuhr er fort. »Da es sich jedoch um eine Reihe von Morden und Kidnapping handelt, glaube ich es verantworten zu können, Ihnen eine Mitteilung zu machen.«

»Sprechen Sie ruhig, Doktor«, antwortete ich. »Was hier gesagt wird, ist vertraulich.«

»Darum wollte ich gerade bitten. Vorgestern kam eine Patientin mit einem merkwürdigen Anliegen zu mir. Sie fragte mich, ob ich imstande sei, eine dreißig Jahre alte Tätowierung zu entfernen. Diese Tätowierung glich aufs Haar der Schlange, deren Foto die Presse veröffentlicht hat. Ich dachte mir nichts Böses dabei und entsprach ihrem Wunsch, was besonders leicht war, da die Farben im Lauf der Zeit verblichen waren. Es handelt sich dabei immerhin um eine Dame, von der ich nicht annehmen kann, dass sie Mitglied einer Kidnapper- und Mördergang ist. Trotzdem…«

»Wer ist die Dame?«, unterbrach ich ihn.

»Sie heißt Cecily Cortez und ist Inhaberin des bekannten Modesalons ›Fiorina‹ in der Park Avenue.«

Das war nicht überraschend und doch bezeichnend.

Die Cortez hatte immer behauptet, mit der Gang nichts zu tun zu haben. Und jetzt ließ sie sich plötzlich die Tätowierung, die nur Mitglieder trugen, entfernen. Es gab dafür zwei Erklärungen.

Entweder sie wollte damit sich selbst beweisen, dass sie nicht das Geringste mehr mit Alfiori zu tun hat, oder aber sie hatte doch noch mit ihm zu tun und fürchtete, die Schlange könne ihr zum Verhängnis werden.

Wir bedankten uns bei dem Arzt, gaben aber keinen Kommentar. Nachdem er gegangen war, nahm ich mir die Akte Alfiori vor und studierte sie lange und gründlich.

Es stand sehr viel mehr über Tonio Alfiori darin, als dem Steckbrief zu entnehmen war.

Es war die Rede von seinen Hobbys und Gewohnheiten, sodass man sich ein genaues Bild dieses Mannes machen konnte, der auf der einen Seite ein skrupelloser, gefährlicher Verbrecher war, auf der anderen Seite aber ein vollkommener Kavalier, der manchmal sogar sentimental werden konnte.

Wir warteten vergeblich darauf, dass der Kidnapper sich meldete.

Es war ja immerhin schon der zweite Tag, seit der kleine Bill entführt worden war.

Wollte der Kerl die bedauernswerte Frau und vielleicht sogar den dickköpfigen Senator mürbe machen?

Oder wollte sich der Entführer lediglich des Erben eines Millionenvermögens versichern?

Dieses Motiv hätte Carlo Scillo allerdings erneut in Verdacht gebracht.

Das aber wäre für Scillo ein sinn- und zweckloses Unterfangen gewesen. Blackpoint brauchte ja nur den Jungen zu enterben.

Dann war die Entführung ein Schlag ins Wasser.

Auch die bei Sophia Scillo eingegangene Post ergab nichts Neues.

Es waren, wie das in solchen Fällen so üblich ist, eine Anzahl Briefe darunter, in denen alle möglichen Leute ihr Mitgefühl ausdrückten und andere, in denen mehr oder weniger große Gauner vorgaben, den Aufenthalt des kleinen Bill zu kennen und sich bereit erklärten, diesen gegen Vorauszahlung einer mehr oder weniger großen Summe zu verraten.

Diese unangenehmen Zeitgenossen, die aus dem-Unglück eines Mitmenschen Geld schlagen wollten, überließen wir der Stadtpolizei.

Wie wir richtig vorausgesehen hatten, wusste keiner von ihnen etwas.

Der Nachmittag verging.

Als es endlich sechs Uhr geworden war und der Modesalon »Fiorina«, seine Pforten geschlossen hatte, machten wir uns auf, der Dame Cortez einen neuerlichen Besuch abzustatten.

***

Wir hatten so lange damit gewartet, um ihr die Ausrede, die sie gestern mir gegenüber gebraucht hatte, zu nehmen.

Das Kammerkätzchen von neulich öffnete uns.

Mrs. Cortez hatte es sich bequem gemacht.

Sie trug einen reizenden Hausanzug, wie man es von der Besitzerin eines erstklassigen Modesalons ja auch erwarten konnte.

Heute war sie weder die zu vertraulichen Geständnissen neigende Frau noch die energische Chefin des Salons, sondern eine liebenswürdige Dame, die uns zum Sitzen einlud und einen Drink anbot.

»Es sieht so aus, als ob ich Sie nicht so leicht loswerde«, lächelte sie. »Meine kleine Affäre mit Tonio Alfiori scheint mich ewig zu verfolgen. Trotzdem, ich stehe zu Ihren Diensten. Was kann ich für Sie tun?«

»Sie können uns die Wahrheit sagen, Mrs. Cortez«, erwiderte ich. »Sie können ruhig eingestehen, dass Sie auch heute noch mit Tonio Alfiori Zusammenkommen, ja sogar, dass er Sie in den letzten vierundzwanzig Stunden besucht hat.«

»Wie kommen Sie auf diese absurde Idee? Ich sagte Ihnen ja schon, dass Tonio heute für mich nichts anderes mehr ist als eine Erinnerung.«

An Stelle einer Antwort ging ich hinüber zu dem geöffneten Barschrank und entnahm ihm eine zur Hälfte geleerte Likörflasche.

Sie trug ein Etikett mit dem Aufdruck; Millefiori.

Im Innern dieser Flasche befand sich die Nachbildung eines Bäumchens, von dem Zuckerkristalle als Früchte herabhingen.

»Ich habe mir heute die Mühe gemacht, Alfioris Akte genau zu studieren«, sagte ich. »In dieser Akte ist unter anderem vermerkt, dass sein Lieblingslikör Millefiori heißt. Und darin ist auch beschrieben, wie die Flasche nebst Inhalt aussieht. Dieser Likör ist in den Staaten kaum erhältlich. Alfiori hat ihn sich regelmäßig aus Italien kommen lassen. Die Tatsache, dass eine noch dazu angebrochene Flasche dieser Marke hier steht, beweist mir, dass er hier war. Oder wollen Sie vielleicht behaupten, Sie hätten das Zeug in liebevoller Erinnerung an Ihren einstigen Schwarm genossen?«

Mrs. Cortez’Liebenswürdigkeit wich einem Ausdruck höchster Bestürzung.

Sie krampfte die Hände ineinander.

Sie presste die Zähne in die Unterlippe, und dann schloss sie die Augen und ließ den Kopf nach hinten sinken.

»Wollen Sie nun endlich die Wahrheit sagen, Mrs. Cortez?«, fragte ich.

Sie blickte uns mit gequältem Ausdruck an.

»Ja«, nickte sie. »Ich muss wohl.Tonio hat mich im Laufe der letzten Monate dreimal auf gesucht. Zuerst glaubte ich, er habe sich geändert. Aber als er zum letzten Mal kam, wusste ich, dass ich mich geirrt hatte. Er sagte plötzlich, 52 er brauche mich. Und als ich wissen wollte warum, da verlangte er mein Wort, dass ich den Mund darüber halte, dass ich nichts frage und nicht über seinen Wunsch nachdenke.«

Sie schwieg.

Ihr Gesicht war totenbleich.

Wir lauschten gespannt. Und als sie zu sprechen aufhörte, starrte ich ihr in die Augen, als könnte ich sie mit Blicken zwingen, weiterzureden.

»Ich weigerte mich«, sagte sie leise. »Plötzlich war der Bann, der mich immer noch an ihn fesselte, gebrochen. Ich sagte ihm, ich wolle von irgendwelchen Verbrechen nichts wissen. Da drohte er mir, er werde mich bloßstellen. Er werde einen Reporter finden und ihm von meinem, wie er sagte, Vorleben, berichten. Und er erinnerte mich an die Schlange auf meiner Schulter. Ich blieb hartnäckig bei meiner Weigerung und ging am nächsten Tag zu einem Arzt, der das Zeichen und damit die letzte Erinnerung an Tonio entfernte.«

»Wie kommt es überhaupt, dass Sie das Zeichen der Serpents-Gang trugen?«, fragte ich.

»Es war eine Kinderei. Ich hatte gesehen, dass Tonio die Tätowierung der Schlange hatte, und ich bat ihn, sie als Zeichen unserer Zusammengehörigkeit auch bei mir anbringen zu lassen. Das tat er. Sonst war nichts.«

»Und wer hat damals diese Tätowierung ausgeführt?«, fragte ich.

»Es war ein alter Mann, vor dem ich mich fürchtete. Er wohnte im Eastend, in der Nähe des East Broadway. Ich weiß weder seinen Namen noch seine Adresse. Ich würde das Haus auch nicht mehr finden. Es ist zu lange her.«

»Fürchten Sie denn nicht, dass Alfiori noch einmal zurückkommt. Vielleicht, um sich für Ihre Weigerung zu rächen? Sie dürften doch inzwischen begriffen haben, wes Geistes Kind er ist.«

»Er wird nicht zurückkommen. Er sagte das ausdrücklich. Er meinte, ich hätte Glück, dass er immer noch etwas für mich übrig habe. Anderenfalls hätte er mich nicht lebend zurückgelassen. Als er ging, war sein letztes Wort: ›Wir werden uns nicht mehr sehen. Sei froh darüber.‹ Und dann spie er ein gemeines Schimpfwort aus.«

Sie deckte die Hand über die Augen und schluchzte auf.

Ich glaubte ihr aufs Wort.

»Die Flasche borge ich mir von Ihnen aus, eventueller Fingerspuren wegen«, sagte ich. »Sie wird Ihnen spätestens morgen wieder zugestellt.«

»Behalten Sie sie. Ich will sie nicht mehr sehen. Und bitte - lassen Sie mich jetzt allein.«

Das war die erste Spur, der erste Beweis, dass Alfiori wieder im Land war und seine altgewohnte Beschäftigung erneut aufgenommen hatte.

Auf der Flasche fanden sich tatsächlich seine Fingerabdrücke. Es kam nun darauf an, herauszufinden, bei wem der Likör erhältlich war.

Wie setzten zwanzig Leute darauf an.

Bereits nach zwei Stunden wussten wir, woher die Flasche, die wir bei der Cortez gefunden hatten, stammte.

Ein Spirituosenhändler, dessen Geschäft sich ganz in der Nähe ihrer Wohnung befand, hatte diese eine Flasche von einer uralten Lieferung übrig behalten und ins Schaufenster gestellt.

Er erinnerte sich auch noch genau an die Käuferin, deren Beschreibung auf Cecily Cortez zutraf.

Das war aber nicht das, was wir hatten wissen wollen.

Und darum ließen wir weiterforschen.

Am nächsten Morgen hatten wir eine Konferenz mit Mr. High, deren Resultat der Beschluss war, auch die Fernsprecher des Senators Blackpoint und Carlo Scillos mit deren Einverständnis und richterlicher Genehmigung überwachen zu lassen.

Wir saßen da und warteten darauf, dass etwas geschehen werde, aber nichts rührte sich. Der Kidnapper hüllte sich in Schweigen.

Der dritte Tag nach dem Mord an unserem Kameraden und nach der Entführung des kleinen Bill Scillo-Blackpoint verging.

Wir kamen einfach nicht weiter.

Warum meldete sich der Entführer nicht?

***

Sophia Scillo lag im Bett und starrte gegen die Decke. Es war zwei Uhr nachts, und nur die abgeschirmte, kleine Lampe auf dem Nachttisch brannte.

Am Abend hatte sie die Pflegerin nach Hause geschickt.

Sie wollte allein sein, allein mit sich und ihrem Kummer, allein mit der Sehnsucht nach dem kleinen Bill.

Draußen auf der Straße schnurrte ein Wagen vorüber.

Ein Hund bellte.

Irgendwo verabschiedeten sich zwei Leute lautstark.

Der Schlaf wollte nicht kommen.

Sie fürchtete sich, eine der ihr vom Arzt verschriebenen Beruhigungstabletten zu nehmen.

Vielleicht hätte sie dann das Telefon, auf dessen Klingeln sie wartete, nicht gehört.

Dieses Telefon stand griffbereit neben ihr.

Ihre Blicke hingen daran. Dieses Telefon war eine Drohung und eine Hoffnung zugleich.

Dieser schwarze Kasten barg ihr Schicksal und das Schicksal ihres kleinen Bill.

Im Haus war es totenstill. Wo mochte Bill jetzt sein? Sie wagte sich das nicht vorzustellen.

Das Telefon schrillte.

Sophia Scillo holte tief Luft und meldete sich mit einer Ruhe, die ihr selbst unnatürlich erschien.

Die Männerstimme im Apparat klang gleichgültig und kalt.

»Neulich haben Sie uns betrügen wollen. Sie haben die Polizei benachrichtigt, und wären wir gekommen, so hätten sie uns erwischt.«

»Nein«, sagte sie. »Ich habe das nicht getan. Ich hatte das Geld bei mir und habe alles getan, was Sie gewünscht haben.«

Im gleichen, kühlen Ton gab der Fremde zurück: »Sie haben die Polizei zu Hilfe gerufen. Wenn Sie diesmal nicht genau befolgen, was ich Ihnen sage, dann… Nun, ich brauche Ihnen wohl nicht zu erzählen, was dann geschieht…«

»Bitte, gleichgültig, wer Sie sind…«, ihre Nerven gingen durch. »Ich kann nicht mehr! Sagen Sie, wohin ich das Geld bringen soll.«

»Verlangen Sie, was Sie wollen. Ich werde es tun, bedingungslos tun.«

»Ich will es Ihnen glauben. Besorgen Sie sich noch mehr Geld. Wir wollen jetzt insgesamt fünfhundert Grand. Das ist die Strafe dafür, dass Sie uns unnötige Mühe gemacht haben.«

»Aber woher soll ich denn so viel Geld nehmen?«, weinte sie. »Haben Sie doch Erbarmen. Sie wissen genau, dass ich das nicht habe.«

»Dann wenden Sie sich an Ihren hochnäsigen Mr. Blackpoint. Der Herr Senator, der alles besser weiß, soll auch mal in den Geldbeutel greifen. Letzten Endes handelt es sich ja um seinen Erben. Plärren Sie nicht so viel und tun Sie, was ich Ihnen sage.«

»Ich will es versuchen«, schluchzte sie.

»Sie packen also die fünfhunderttausend in kleinen Scheinen in einen Koffer und nehmen den Zug abends um 8.10 Uhr nach Binghamtom. Bleiben Sie auf der Aussichtsplattform im letzten Wagen. Umwickeln sie den Koffer mit rotem Leuchtpapier. Sie wissen doch, was das ist?«

Sie brachte keinen Ton heraus. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet.

»Haben Sie mich verstanden?«, schnarrte er.

»Ja.«

»Wenn Sie dann an der Bahnstrecke zwei grüne Lichter und in der Mitte dazwischen ein rotes Licht sehen, werfen Sie den Koffer hinaus. Haben Sie mich verstanden?«

»Ja, aber wann…«

»Warten Sie doch ab! Ich bin gerade dabei, es Ihnen zu erklären. Lesen Sie die ›Morning News‹. Lesen Sie den Anzeigenteil besonders aufmerksam. Sie werden darin ein Inserat folgenden Wortlauts finden: ›Tante Mary schwer erkrankt. Komme noch heute Abend.‹ Verstanden?«

»Ja, ich habe verstanden. Aber selbst wenn ich das Geld bekomme, was ich nicht glaube, so weiß ich ja nicht, wo die Laternen sein werden.«

»Das möchtest du wohl gerne wissen, Baby! Du würdest es schleunigst den Polypen melden. Hüte dich! Wenn du es tust, lebt dein Boy nicht mehr lange!«

Sie hörte, wie der Mann einhängte und sank zurück in die Kissen. Sophia wusste, dass Binghamton 180 Meilen von New York entfernt war. Es war eine Eahrt von viereinhalb Stunden.

Viereinhalb Stunden Qual und Ungewissheit. Ob ihr die Kerle Bill wirklich zurückgeben werden, wenn sie das Geld erst erhalten hatten? Das Geld. Sie musste das Geld beschaffen.

Sophia Scillo sprang aus dem Bett. Im Nu zog sie sich an, holte den Wagen aus der Garage und fuhr los. Sie fuhr die lange Strecke bis zur 73. Straße wie im Traum.

Um drei Uhr war sie dort. Sie klingelte, und als nicht sofort jemand kam, klingelte sie noch mal und anhaltend.

***

Um zwei Uhr fünfzehn riss mich das Rasseln des Fernsprechers aus dem Schlaf.

»Hallo, Jerry. Der Erpresser hat mit Sophia Scillo telefoniert. Ich habe hier den Wortlaut.«

Dann erfuhr ich das Gespräch. Was ich nicht erfuhr, aber ahnen konnte, waren Sophias Gedanken und ihr Entschluss.

Kurz danach kam ein Ruf von den beiden Kollegen, die das Haus bewachten.

»Sophia Scillo ist auf dem Weg nach Manhattan. Wir folgen ihr.«

Ich sprang aus dem Bett und rief als erstes meinen Freund Phil an. Endlich kam Bewegung in die Dinge.

Noch bevor mein Freund bei mir ankam, erreichte mich der zweite Anruf, wonach Sophia Scillo ins Haus ihres Onkels eingelassen worden war.

Also tat sie genau das, was der Erpresser von ihr verlangt hatte.

Phil kam.

Wir beschlossen, trotz der späten Stunde ins Office zu fahren.

Dort konnten wir schneller und wirkungsvoller jede erforderliche Maßnahme vorbereiten und treffen.

Die nächste Nachricht besagte, dass Sophia Scillo anderthalb Stunden später das Haus des Senators verlassen hatte, wobei ihr Onkel sie bis zum Wagen gebracht und ihr leutselig auf die Schulter geklopft hatte. Bevor sie einstieg, war sie ihm um den Hals gefallen.

Offenbar hatte Blackpoint seinen Widerstand aufgegeben und war bereit zu zahlen.

Wir warteten noch eine Stunde, bis nach fünf Uhr, auf einen Anruf, aber weder Sophia noch ihr Onkel ließen etwas von sich hören.

Das bedeutete wiederum, dass sie sich beide der Forderung der Kidnapper gebeugt hatten, uns nicht zu benachrichtigen.

Jetzt blieb uns nichts übrig, als die »Morning News« zu studieren. Vielleicht würde das bewusste Inserat heute, vielleicht auch erst morgen erscheinen. Wir wussten aus Erfahrung, dass Erpresser sich Zeit nahmen.

Um halb sechs wollten wir nach Hause fahren, um noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen, als ich an den Apparat gerufen wurde.

»Hallo, Jerry, immer noch an der Arbeit?«, tönte Louis Thrillbrokers Stimme. »Oder bist du bereits wieder da?«

»Frag nicht so dumm. Wir haben den Kopf voller Sorgen.«

»Dafür werdet ihr schließlich bezahlt«, krächzte er. »Übrigens habe ich eine Neuigkeit für dich, die dir ein paar Sorgen abnehmen könnte.«

»Und die wäre?«

»Ich habe den Privatdetektiv außer Dienst, Pit Bowman, gesehen.«

»Mach es nicht so spannend. Wo hast du ihn gesehen?«

»Im ›Mexiko‹ in Greenwich Village. Um ein Haar hätte ich ihn nicht erkannt. Der Bursche hat sich einen Schnurrbart angeklebt, so ein kesses Schnurrbärtchen. Er saß dort mit einem Mädchen, und es sah so aus, als gebe er ein Fest.«

»Bist du sicher? Haben dir nicht der Scotch und deine Phantasie einen Streich gespielt?«

»Erstens trank ich keinen Scotch, sondern Bourbon, und zweitens habe ich keine Phantasie, sondern halte mich als seriöser Reporter an Tatsachen.«

»Nehmen wir an, es stimmt. Wo ist Bowman jetzt?«

»Das kann ich dir nicht genau sagen. Ich bin ihm nachgefahren durch ganz Queens bis jenseits des International Airport. In der Gegend der Causeway Avenue habe ich ihn dann verloren. Ich bin aber sicher, dass er weiter in Richtung Nassau gefahren ist, wo die Landhäuser und Farmen stehen.«

»Kannst du sofort zu mir kommen?«

»Wozu? Ich möchte ins Bett.«

»Und du willst ein pflichtbewusster Reporter sein? Ich brauche dich, um den Aufenthaltsort des Kerls aufzustöbern. Wenn wir Glück haben und ihn finden, so finden wir vielleicht auch das entführte Kind. Willst du dir diese Bombensache entgehen lassen?«

»In zwanzig Minuten bin ich da.«

Ich hörte, wie er den Hörer auf die Gabel warf.

***

Um sechs Uhr kam Thrillbroker an. Wir wollten unter allen Umständen herausbekommen, wo Pit Bowman sich aufhielt. Der Umstand, dass er sich ein Schnurrbärtchen angeklebt hatte, klärte vieles.

Immer wieder war der Mann mit dem Schnurrbart in Erscheinung getreten, ohne dass wir eine Ahnung hatten, wer er sein könne. Jetzt glaubten wir es zu wissen.

Pit Bowman war der, den Anette Clark als rechte Hand vom Boss bezeichnet hatte.

Wenn wir schon Alfiori, den ich für den Boss der neuen Serpents-Gang hielt, nicht zu packen bekamen, dann wenigstens seine rechte Hand. Eines jedoch machte mir zu schaffen, aber auch dafür gab es einen Ausweg.

»Höre, Louis. Du musst mir einen Gefallen tun, aber dazu muss ich dir etwas anvertrauen, was unter allen Umständen geheim zu bleiben hat. Setz dich sofort mit der Anzeigenabteilung des ›News‹ in Verbindung und stelle fest, ob in der heutigen Ausgabe ein Inserat mit folgendem Text erscheint.«

Ich gab ihm den Wortlaut, den der Kidnapper Sophia Scillo telefonisch durchgegeben hatte.

Louis runzelte die Stirn. Dann grinste er.

»Du brauchst gar kein so großes Geheimnis daraus zu machen. Ich weiß, was das bedeutet.«

»Um so besser, aber halte den Mund. Du weißt, was davon abhängt.«

Thrillbroker fragte in seinem Verlag an und konnte uns wenige Minuten danach die Versicherung geben, dass dieses Inserat heute nicht erscheinen werde.

»Im Übrigen seid ihr lahme Enten«, sagte er. »Ich werde den Leuten in der Inseratenannahme Instruktionen geben, sich die Person, die eine solche Annonce aufgibt, genau anzusehen und möglichst schnell euch anzurufen. Ich kann auch vorschlagen, dass der Inserent festgehalten und einem Cop übergeben wird.«

»Auf gar keinen Fall. Der Kidnapper wird nicht selbst kommen, sondern jemanden schicken, und zwar sicherlich jemanden, der gar nicht weiß, worum es geht. Seine Festnahme könnte alles verderben.«

»Da kannst du recht haben. Es geht doch nichts über einen erfahrenen G-man.«

»Dass du das auch schon merkst«, lachte ich.

Dann machten wir uns auf die Suche.

Wir brausten durch Manhattan und den Queens-Tunnel, hinüber zum Stadtteil Queens, bis zum International Airport, an diesem vorüber, bis wir über die Causeway Avenue nach Südosten schwenkten.

Wir kamen an das Gebäude des Golfclubs, dann sagte Louis: »Stopp. Hier habe ich ihn verloren.«

Vor uns breitete sich eine von wenigen Straßen durchzogene Ebene, in der halbrechts ein kleines Dorf und im Übrigen vielleicht zehn oder zwölf Landhäuser lagen.

Es dämmerte, sodass man die Häuser durch den dünnen Nebelschleier, der von der See herüberwehte, noch erkennen konnte. Wenn wir hier irgendwo etwas erfahren konnten, so nur in dem Dörfchen. Ich glaubte mit Bestimmtheit, dass die Kidnapper diesen Schlupfwinkel erst in jüngster Zeit gemietet hatten. Allerdings mussten wir behutsam zu Werke gehen. Bowman, wenn er es wirklich war, durfte nichts merken. Jetzt, da der Jagdeifer einer ruhigen Überlegung zu weichen begann, kam mir zu Bewusstsein, dass wir den Kerl, selbst wenn wir ihn fanden, heute noch in Ruhe lassen mussten.

Wir konnten nicht hundertprozentig sicher sein, dass er das Kind hier verwahrte und dass wir es finden würden.

Wenn wir ihn erwischten, ohne gleichzeitig den kleinen Bill befreien zu können, so musste der eigentliche Drahtzieher, der Boss, für den ich Alfiori hielt, davon erfahren.

Was dieser Mann dann tun würde, konnte niemand voraussehen. Jedenfalls war dann das Leben des kleinen Jungen in höchster Gefahr.

Also Vorsicht!

Das Dörfchen hieß Lawrence und bestand aus höchstens hundert Häusern. Es gab dort drei Kneipen und zwei Stores, die alles verkauften, was so zum täglichen Leben gehört.

Diese Stores hatten bereits geöffnet.

Ich ging in den ersten, kaufte eine Packung Zigaretten und fragte: »Ich suche einen guten Freund, der hier irgendwo in der Gegend eine Farm oder ein Landhaus gemietet hat.«

Dann gab ich die Beschreibung Bowmans, einschließlich des Schnurrbärtchens.

Der Inhaber dachte nach und schüttelte den Kopf.

»Es tut mir leid, Ihnen nicht helfen zu können. Ich habe hier meine feste Kundschaft, alles Leute, die schon jahrelang in der Gegend wohnen. Von einem Neuzugezogenen weiß ich nichts.«

Im zweiten Laden ging es mir nicht besser.

»Gewiss, es haben bei mir in letzter Zeit auch ein paar Fremde eingekauft. Es kann auch ein Mann dabei gewesen sein, auf den Ihre Beschreibung passt. Aber ich kümmere mich nicht darum, wo die Kunden wohnen. Sie kommen hier vorgefahren, lassen ihre Einkäufe im Gepäckfach verstauen und fahren weg. Wohin geht mich nichts an. Wenn gelegentlich ein Herr, der so aussieht wie Ihr Freund zu mir kommt, so kann ich ihm ja ausrichten, er soll sich mit Ihnen in Verbindung setzen. Dazu müssten Sie mir aber Ihren und seinen Namen geben.«

Wenn ich mich jetzt grundlos weigerte, so würde der Mann, wenn Bowman wirklich zu ihm kam, von mir erzählen, und dann war der Bursche gewarnt. Was tun?

Es blieb nichts übrig, als einen kleinen Teil der Wahrheit zu sagen.

Ich nahm mir den Mann beiseite und zeigte ihm meinen Ausweis.

»Es handelt sich um einen Schwerverbrecher«, sagte ich. »Natürlich dürfen Sie kein Wort verlauten lassen, dass ich hier war und Sie gefragt habe. Aber wenn jemand zu Ihnen kommt, der meiner Beschreibung entspricht, so sehen Sie zu, dass Sie herausbekommen, wo er wohnt und rufen Sie sofort das FBI New York an.«

Der Geschäftsinhaber fühlte sich offenbar geschmeichelt.

Er versicherte, ich könne ihm imbedingt vertrauen, er werde sich genau an meine Instruktionen halten.

Mehr wollten wir nicht riskieren.

Wir fuhren zu Louis’ größter Enttäuschung unverrichteter Dinge zurück zum Office. Dort ließ ich zuerst ein Bild von Pit Bowman mit einem Schnurrbärtchen versehen, um es zu vervielfältigen.

»Verflucht und zugenäht. Das ist er«, rief Phil aus.

»Wer ist das?«

»Der Kerl, den Anette Clark als die rechte Hand des Bosses bezeichnet hat und mit dem ich zusammenstieß, als ich mich dort verdrücken wollte.«

»Das hättest du auch früher merken können«, sagte ich.

Dann beauftragte ich einige unserer Leute, sich unauffällig in der Gegend von Lawrence herumzutreiben und uns sofort zu melden, wenn Bowman dort auftauchen sollte.

Ein mit Funk ausgerüsteter Lieferwagen sollte ihnen als Hauptquartier dienen.

***

Mr. High saß an seinem Platz im Konferenzraum des FBI.

Er hatte die Hände gefaltet und beschränkte sich aufs Zuhören. Phil und ich hatten neben ihm Platz genommen. Mit uns im Saal waren fünfzig unserer Kollegen.

An der Wand hing eine Karte von New York und Pennsylvania.

Mitten durch diese Karte zog sich die rot markierte Eisenbahnlinie nach Binghamton. Nördlich davon lief die Straße über Westpoint und Hancock, südlich die über Carbondale.

Jeder dieser G-men hatte stark vergrößerte Fotos von Sophia Scillo, Sena tor William Blackpoint, Carlo Scillo, Pit Bowman (mit und ohne Schnurrbart), Tonio Alfiori und eine auf Grund der Beschreibung angefertigte Zeichnung der Maud Martin erhalten.

Alle diese Bilder sollte jeder der Beteiligten sich genau einprägen.

Basten und Verbeek sollten zusammen mit Sophia Scillo und eventuell mit dem Senator im gleichen Zug fahren und sie nicht aus den Augen lassen. Sie sollten ein Walky-Talky, ein Sprechfunkgerät, mitnehmen und Kontakt halten.

Zehn Wagen mit je vier G-men sollten an der Strecke, auf den Straßen zu beiden Seiten der Eisenbahn, verteilt werden. Zwei weitere Wagen blieben als Reserve in Binghamton.

Phil, Walker und der alte Neville, der darauf bestanden hatte, dabei zu sein, und ich sollten den Zug auf der Straße über Hancock begleiten. Dieser Wagen sollte als Zentrale dienen, die alle Anordnungen zu geben und Berichte auszuwerten hatte.

Ein Hubschrauber sollte vom La-Guadia-Flugplatz aus in kurzem Abstand folgen. Er sollte sofort Alarm geben, sobald er die rote und die beiden grünen Lampen sichtete.

Die Einzelheiten wurden besprochen. Es wurde diskutiert und abgeändert, bis endlich das Netz geknüpft war, in dem sich die Kidnapper fangen mussten, wenn sie nicht über die Gabe verfügten, sich unsichtbar zu machen.

***

Der Tag verging, ohne dass etwas geschah. Um zwölf Uhr telefonierte der Senator mit Sophia.

»Ich habe fünfhunderttausend Dollar von der Bank geholt. Ich habe sie in einen leichten Koffer verpackt, der in Leuchtpapier gewickelt ist. Du kannst ihn sofort bei mir abholen.«

»Ich wage mich nicht von zu Hause weg«, antwortete die Frau. »Der Kerl kann ja gerade anrufen, wenn ich nicht da bin.«

»Dann werde ich doch kommen müssen und dir das Geld bringen. Ich hupe dreimal, wenn ich dort bin. Ich möchte mich mit meinem verschandelten Gesicht nicht sehen lassen. Lass bitte den Koffer am Wagen abholen.«

Das war der Hinweis darauf, dass der Senator nicht mitfahren wollte. Um halb eins meldeten die beiden Posten vor Sophia Scillos Haus, dass Blackpoint ihr ein großes, rot glänzendes Paket übergeben hatte.

Es erfolgten noch einige Anrufe, in denen der Senator sich erkundigte, ob inzwischen eine Nachricht der Kidnapper gekommen sei und in denen er seine Nichte zu größter Vorsicht ermahnte.

Der letzte Anruf war um sieben Uhr.

***

Die Nacht verging.

Keiner von uns hatte sich aus dem FBI-Gebäude gerührt.

Wir kampierten auf Feldbetten, Luftmatratzen und Decken.

Auch der nächste Tag schleppte sich dahin. Die Anrufe des Senators bei seiner Nichte wurden häufiger, seine Stimme ungeduldiger. Wir hatten die Morgenausgabe des »News« studiert, aber nichts gefunden.

Auch Louis Thrillbroker hatte sich nicht gerührt. Es blieb nur noch die Abendausgabe, und die kam erst um sechs Uhr aus der Presse.

Um halb sechs rasselte das Telefon auf meinem Schreibtisch. Es klang mir 60 in den Ohren wie das Schrillen einer Alarmglocke.

»Hallo, Jerry. Hier ist Louis. Das Inserat ist da. Es wurde in allerletzter Sekunde, genau bei Annahmeschluss, aufgegeben.« Er las den Text vor, der genau mit dem übereinstimmte, was der Kidnapper angekündigt hatte.

Jetzt kam es darauf an.

Die roten Lampen flammten auf. Die Alarmklingeln rasselten. Die sorgfältig aufgebaute und abgestimmte Maschinerie begann zu laufen. Der ganze mächtige Apparat des FBI geriet in Bewegung. Wir mussten den kleinen Bill finden - keiner von uns hatte einen anderen Gedanken.

***

Ich saß am Steuer eines unserer schnellen Wagen. Den Jaguar hatte ich zurückgelassen. Er bot zuwenig Platz, denn neben mir saß Phil, und hinter uns im Fond saßen Walker und Neville. Wir fuhren mit vierzig Meilen auf Westpoint zu, links von uns ratterte, unsichtbar für uns, der Zug nach Binghamton.

Vor und hinter uns waren andere Wagen und jenseits der Bahnstrecke der Rest.

»Hallo, hallo, dreiundsiebzig hier«, erklang es aus dem Lautsprecher.

Das war Basten im Zug.

»Kommen.«

»Alles verläuft planmäßig. Die Betreffende steht auf der Aussichtsplattform. Sie hat das Paket. Sonst nichts Neues.«

Pause.

»Hallo, hallo, zweiundachtzig hier.«

Das war der Pilot des Hubschraubers.

»Kommen.«

»Leichter Nebel kommt auf. Ich habe tiefer gehen müssen. Der Zug hat Westpoint passiert. Irgendwelche Instruktionen?«

»Bleiben Sie genügend weit vom Zug entfernt, sodass man dort das Motorgeräusch nicht hören kann.«

Und dann. »An alle Wagen! Westpoint passiert, bleibt auf der gleiche Höhe.«

Schon war eine Stunde vergangen. Die Nachrichten kamen regelmäßig. Die Wagen hielten Abstand. Im Zug hatte sich nichts verändert. Dann meldete sich der Pilot: »Die Sicht wird schlechter. Ich muss näher herangehen, sonst verliere ich den Zug aus den Augen.«

»Gehen Sie so nahe, wie Sie es eben verantworten können. Sie dürfen auf keinen Fall die bunten Lampen übersehen.«

Hoffentlich wurden die Gangster nicht misstrauisch.

Es ging jetzt durch ein mit Büschen und Bäumen bestandenes Gelände. Ich hielt das Steuer umklammert.

Immer wieder überlegte ich, ob wir nichts versäumt, keinen Fehler gemacht und nichts vergessen hatten. Ich fand nichts, aber ich grübelte ununterbrochen weiter.

Zwei Stunden waren jetzt vergangen. Wir hatten bereits die Hälfte der Strecke nach Binghamton zurückgelegt. Gleich mussten wir in Hancock sein, wo der Zug fünf Minuten Aufenthalt hatte.

Plötzlich ließ sich der Pilot vernehmen: »Hallo! Zweiundachtzig hier. Zwei grüne und eine rote Lampe links der Eisenbahnlinie, ungefähr dreihundert Yard vor dem Zug in Sicht.«

Ich rief: »Hallo, Hallo! An alle Wagen! Zwei grüne und eine rote Lampe am Meilenstein dreiundneunzig. Achtung! Achtung!«

Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, als ich Bastens Stimme aus dem Zug hörte.

»Dreiundsiebzig hier! Lampen passiert, Paket wurde eben hinausgeworfen.«

Ich wusste genau, was ich zu tun hatte.

Ich wusste es ebenso wie alle anderen. Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein und jagte den nächsten Weg links hinüber auf die Bahnstrecke zu.

Die Tachometemadel kletterte zitternd.

»Hallo, zweiundachtzig. Wir gehen herunter. Wir kreisen über den Lampen. Die Lampen verlöschen. Jemand schießt auf uns. Auf der Straße nach Binghamton steht ein Wagen… Ein Mann mit leuchtend rotem Paket rennt, springt hinein und startet.«

»Verstanden.«

»Wagen fährt ohne Licht.«

»An alle. In Richtung Carbondale, Binghamton einschwenken. Achtet auf die Nebenwege.«

Dann schwieg der Funk.

Ich wusste, dass zehn unserer Fahrzeuge auf der Jagd nach dem Kidnapper waren. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn wir ihn nicht erwischen sollten.

Wir hatten die Bahnlinie gekreuzt. Carbondale hinter uns gelassen und rasten weiter nach Norden. Da meldete sich der Hubschrauber.

»Er biegt den ersten Feldweg hinter Carbondale links in Richtung Towanda ein.«

Sekunden danach erreichten wir die Abzweigung. Der Wagen schlitterte, als ich die Kurve nahm.

Ich schaltete die Suchlichter ein und sah vor mir den schwarzen Schatten eines Autos über den unebenen Weg holpern, schlingern und wieder vorwärtsschießen. Das Steuerrad schlug einmal nach rechts, einmal nach links. Meine Hände und Arme schmerzten von der Anstrengung es festzuhalten.

Dann plötzlich verschwand der Wagen vor uns wie vom Erdboden verschluckt. Gleich danach hörte ich ein Knirschen von berstendem Blech, splitterndem Glas und einen dumpfen Aufprall. Ich trat mit aller Macht auf die Bremse.

Der Wagen rutschte, drehte sich und stand. Nicht mehr als fünf Fuß von einem tiefen Graben entfernt. Auf dem Grund dieses Grabens lag ein blauer Buick. Er lag da wie ein Spielzeugauto, das von einem unartigen Kind zertreten wurde.

Wir sprangen aus dem Auto, die Grabenwand hinunter.

Hinter dem Steuerrad eingeklemmt hing ein Mann. Und nicht weit von ihm lag das Paket, dessen rote Leuchtfarbe durch die Dunkelheit schimmerte. Das Paket mit 500 000 Dollar.

»Tonio Alfiori«, sagte Neville, »ich erkenne ihn, obwohl er in der Zwischenzeit fett und grau geworden ist.«

Walker jagte rote Leuchtkugeln in den nächtlichen Himmel. Das war das Zeichen, dass die Jagd zu Ende war.

Bereits eine Viertelstunde später lag der bewusstlose Tonio Alfiori, der einige Knochenbrüche davongetragen hatte, im Unfallwagen, der ihn zur vorläufigen Behandlung nach Binghamton brachte.

Wir machten kehrt und brausten in Richtung New York zurück.

Alfiori würde, wie der Unfallarzt gesagt hatte, in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht vernehmungsfähig sein.

Der Boss der Serpents-Gang war gefasst… aber wo hielt er den kleinen Bill versteckt?

Sollte alles umsonst gewesen sein?

»Hallo, Hallo!«

Der Sprechfunk quakte.

»Hallo, hier Cotton.«

»Hallo, hier Zentrale 69 Straße. Meldung von zweiunddreißig. Gesuchter mit Frau und Kind ermittelt. Instruktionen erbeten.«

»Nichts unternehmen, bevor wir da sind«, antwortete ich und dann funkte ich fünf unserer Wagen an, die sich ebenfalls auf dem Rückweg befanden und dirigierte sie zur Causeway Avenue in Queens.

Um halb eins blitzte uns am Gelände des Lawrence Golfclubs ein Signal entgegen.

Zweimal kurz, einmal lang, einmal kurz. Das war der Lieferwagen, den wir abgestellt hatten.

Vier meiner Kollegen standen daneben auf der Straße.

»Wir haben Bowman einwandfrei erkannt«, sagte Jebson. »Er hat vor einer Woche die Milbow-Farm gemietet und wohnt seit drei Tagen zusammen mit seiner angeblichen Frau und einem kleinen Jungen dort. Die Milbow-Farm ist alt und vernachlässigt. Sie stand über ein Jahr lang leer. Bowman war heute Nachmittag im Dorf und hat dort Lebensmittel eingekauft. Der Kaufmann hat uns auf ihn aufmerksam gemacht.«

»Wo sind die anderen?«

»Rund um das Haus verteilt. Er kann nicht entkommen.«

Ich wartete noch, bis drei der von mir angeforderten Wagen ankamen. Jetzt waren wir im Ganzen achtundzwanzig Mann.

Wieder wurde ein genauer Plan entworfen.

Es war halb zwei, als jeder auf seinem Posten war.

Phil und ich schlichen durch die Nacht auf das Farmgebäude zu. Zur Rechten und zur Linken standen Scheunen. Die Fenster des Wohnhauses waren durch schwere Holzläden gesichert. Ich versuchte die Türklinke, aber die Tür war versperrt.

Wir umkreisten das Gebäude. An der Hinterfront war eine zweite Tür. Sie war offen.

Wir standen in einer kleinen, verwahrlosten Küche und kamen von da in einen kurzen Gang, danach in ein leeres, spärlich eingerichtetes Wohnzimmer.

Während ich den Strahl der abgeschirmten Taschenlampe über die Möbel gleiten ließ, bewegte sich die Klinke einer Tür gegenüber.

Sie ging langsam auf. Eine Frau stand auf der Schwelle. Sie hatte einen Schlafrock über das Nachthemd geworfen. Nach der Beschreibung erkannte ich sie sofort. Es war Maud Martin, die »Nurse«, die zusammen mit dem kleinen Bill verschwunden war.

Sie stand da mit großen, angstvoll aufgerissenen Augen, öffnete den Mund, aber da hatte ich sie bereits gepackt und ihren Mund zugehalten.

»Keinen Laut. Wo ist Bill?«, zischte ich.

Sie zeigte hinter sich.

Sie zitterte und wimmerte.

Walker übernahm sie. Ich ging weiter. Dann sah ich Bill Scillo-Blackpoint.

Er lag friedlich schlafend mit verwirrtem Blondhaar und geballten Fäustchen in einem Bett. Zuerst mussten wir das Kind in Sicherheit bringen. Bowman war alles zuzutrauen.

Wenn er erst erkannte, dass sein Spiel verloren war, würde er nicht zögern, das Kind zu ermorden.

Ich nahm den schlafenden Jungen vorsichtig hoch und reichte ihn Phil weiter. Bill merkte von dem allen nichts und schlief seelenruhig weiter.

Phil nahm ihn behutsam.

»Bring ihn außer Schussweite«, flüsterte ich. Phil schlich mit dem Kind davon.

Eine Diele knarrte unter meinen Füßen. Ich machte einen Schritt zur Seite und stieß gegen einen Stuhl der polternd umfiel.

Für wenige Sekunden blieb es totenstill. Dann ratterte plötzlich eine Maschinenpistole. Ich war gerade noch rechtzeitig in Deckung gesprungen, andere hatten sich hingeworfen.

Neville riss die Leuchtpistole hoch. Es zischte. Eine rote Kugel schoss gen Himmel und zerplatzte.

Scheinwerfer stachen mit gleißendem Licht durch die Nacht und tauchten das Gebäude in Helligkeit. Ein Lautsprecher dröhnte.

»Wir sind G-men. Sie sind umstellt, Bowman. Das Kind ist in unserer Hand. Kommen Sie heraus und heben Sie die Hände.«

Die Antwort war eine Garbe aus der Maschinenpistole. Einer der Scheinwerfer verlosch.

Wieder dröhnte die Stimme.

»Wir sind G-men, kommen Sie heraus.«

Die MP knatterte.

»Wir geben Ihnen zwanzig Sekunden Zeit, Bowman. Sie könne uns nicht entkommen… Fünfzehn Sekunden… fünf… vier… drei… zwei…«

Ein paar dumpfe Detonationen: Tränengasgeschosse durchschlugen die Fensterläden.

Glas klirrte.

Stille.

Ein Riegel klirrte, die Tür flog auf. Bowman taumelte, die Hände gegen die Augen gepresst, heraus. Wir atmeten auf.

Handschellen klickten. Die Jagd war zu Ende.

Die Zentrale wurde benachrichtigt und ich gab Anweisung, Sophia Scillo mitzuteilen, dass Bill in Sicherheit war.

Sophia Scillo befand sich bereits in einem unserer Wagen auf dem Rückweg von Binghamton und würde die Nachricht unterwegs erhalten.

***

Pit Bowman konnte gar nicht schnell genug sämtliche Gangmitglieder - es waren achtzehn - verraten und belasten. Er selbst gestand erst nach längerem Verhör. Nur die Morde versuchte er weiterhin Alfiori in die Schuhe zu schieben.

Das Resultat der dreitägigen Vernehmungen war, dass Bowman als rechte Hand Alfioris ausgeführt hatte, was ihm aufgetragen worden war.

Er hatte die erste Kinderpflegerin zur Kündigung veranlasst und Freda Kendal an deren Stelle gesetzt.

Frede Kendal hatte eine so tiefe Zuneigung zu dem kleinen Bill gefasst, dass sie sich weigerte, weiter mitzumachen, und dass sie sogar drohte, den Plan zu verraten.

Darum schickte man ihr das fingierte Telegramm, und als sie verabredungsgemäß zu einer Besprechung zu Bowman kam, wurde sie vergiftet.

Aber Bowman wollte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er wusste, dass der Senator seinen Schwiegersohn hasste und wollte daher jeden Verdacht auf Scillo lenken.

Er wollte ferner das Zeichen der Serpents-Gang auf Fredas Schulter unkenntlich machen. Darum brachte er ihr die Wunde mit einem breiten Schlachtermesser bei. Dann steckte er den Dolch, den er aus Scillos Wohnung gestohlen hatte, in die Wunde und legte, mit der Hilfe eines anderen Mitglieds der Gang, die Tote auf das Familiengrab. Den Schlüssel zum Friedhofsportal hatte er sich unter einem Vorwand und gegen ein Bestechungsgeld von zehn Dollar von dem Nachtwächter Nick Kossak geben lassen.

Als er hörte, Kossak sei auf dem Weg zum FBI, überfuhr er ihn.

Er inszenierte auch die Entführung des kleinen Bill, während dessen Mutter unterwegs war, um die erpresste Summe von hunderttausend Dollar zu bezahlen. Der Mord an meinem Kollegen war nicht vergessen. Es war, wie Bowman sich ausdrückte, ein Betriebsunfall, dessentwegen Alfiori, der wusste, was die Ermordung eines G-man zu bedeuten hatte, ihm schwere Vorwürfe machte.

Der Rest war klar.

Alfiori hatte nicht damit gerechnet, dass ein so ausgeklügelter Plan scheitern könnte. Er hatte seiner Gang gegenüber die Absicht kundgetan, nach Erhalt des Lösegeldes den kleinen Bill in einer Hauptstraße New York, wo er unbedingt gefunden werden musste, abzusetzen.

Bowman hatte dafür gesorgt, dass der Senator davon überzeugt wurde, Scillo sei der Erpresser und Kidnapper. Er hatte auch Anette Clark auf Scillo gehetzt und sie veranlasst, Scillo genau zur richtigen Zeit am Friedhof aufkreuzen zu lassen. Als Phil unprogrammmäßig in ihrer Wohnung erschien, schließlich die Clark in die Enge trieb und sie als Mitglied der Gang erkannte, schoss Bowman sie kaltblütig nieder.

***

Alfiori und Bowman endeten in Sing Sing auf dem »heißen Sitz«. Die Martin ging für fünfzehn Jahre ins Zuchthaus. Die anderen Gangmitglieder besahen sich für etliche Jahre die Welt durch Gitterstäbe.

Die Serpents-Gang war zum zweiten Mal zerschlagen, und diesmal, wie wir zuversichtlich hofften, endgültig.

Alle waren zufrieden - bis auf Senator William Blackpoint, der an höchster Stelle eine Beschwerde einreichte, weil Scillos Überfall auf ihn nur mit einer Geldstrafe geahndet worden war.

Im Übrigen blieb alles beim Alten. Nach wie vor keiften Scillo und er sich gegenseitig an. Aber es schien, dass Sophia und ihr geschiedener Mann nicht erst den Tod des alten Tyrannen abzuwarten brauchten, um endlich wieder heiraten zu können. Der kleine Bill war nämlich von seinem Vater kaum noch zu trennen. Und das war eine Willensentscheidung, der sich sogar der Senator beugen musste.
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